Organ des Verbandes schweiz. 


Redaktion: 
Verantwortlich für Druck und Herausgabe; 


Erscheint wöchentlich - 


Konsumvereine (V.S.K.), Basel 


Dr. W. Ruf 


Verband schweiz. Konsumvereine (V.S.K.) 


Basel, den 17. August 1946 - 46, Jahrgang - Nr. 33 


Revolutionierung der Küchenarbeit der Hausfrau zum Nutzen der Werktätigen 
durch die Kälte-Safe-Betriebe in den Genossenschaften 


Der Artikel «Tieigekühlte Lebensmittel — für je- 
dermann» von Klerrn Streckeisen im «Schweiz. Kon- 
sum-Verein» Nr. 30, vom 27. Juli 1946, greift ein 
Gebiet auf, das bei uns noch in theoretischen Erwä- 
gungen steckt und teilweise durch die Tradition selır 
stark voreingenommen behandelt wird. 

Es steht tatsächlich ausser Zweifel, dass die Mar- 
kenartikel der tiefgekühlten Früchte und Gemüse sehr 
teuer sind. Eine Konkurrenzierung oder gar Verdrän- 
gung der Warmkonserve oder des Frischgemüses 
und der üblichen Wintereinlagerung ist unter diesen 
Verhältnissen kaum zu erwarten. Ein mehr psycho- 
logisch-technisches Hindernis bietet der allgemei- 
nen Einführung dieser Produkte noch viel grössere 
Schwierigkeiten als der Preis. Die Aufbewahrung 
dieser Produkte im privaten Haushalte ist meistens 
nicht möglich, da sehr oft die notwendigen Kühlein- 
richtungen fehlen. Die Hausfrauen haben zudem zu 
starke Hemmungen, solche Artikel, die sie sehr gerne 
am Sonntag aufstellen möchten, schon am Vortag 
einzukaufen. Sie befürchten, dass durch das zu frühe 
Auftauen der Wert der Nährstoffe und der Vitamine 
herabgemindert wird und sich dadurch der Melır- 
preis nicht mehr rechtfertigt. Während eine Warnı- 
konserve als eiserne Reserve in jedem Hauslalte be- 
liebt ist, kommt die Tiefkühlkonserve nur für den 
Sofortverbrauch in Frage. Dadurch wird ilıre Bedeu- 
tung als Konserve ganz gewaltig herabgeinindert, 
was cine Verdrängung der übrigen Konservierungs- 
arten schon zum voraus ausschliesst. Die Tiefkülıl- 
konserve wird sich aus diesen Gründen als Marken- 
artikel im Konkurrenzkampf mit den Frischproduk- 
ten und den übrigen Konserven nicht restlos durch- 
setzen können. Auf dem Lande treffen die bereits 
geschilderten Verhältnisse noch in viel ausgepräg- 
tercın Masse zu als in städtischen Verhältnissen, wo 
ziemlich häufig Kühleinrichtungen mit einem Faclı 
für die Tiefkühlprodukte vorhanden sind. 

Es ist jedoch zu erwarten, dass sich trotz der an- 
gedeuteten derzeitigen Hemmungen die Tiefkühltech- 
nik sich sehr rasch weiterentwickeln wird. Heute 


können bereits als Tiefkühlkonserven annähernd fer- 
fig zubereitete Speisen gekauft werden. Hier eröffnen 
sich Perspektiven, die von ausserordentlicher Bedeu- 
tung sein können und die gerade die Konsumgenos- 


senschaften stark interessieren und ihnen neuc Ar- 
beitsgebiete schaffen. Vorgekochte oder bereits fertig 
gekochte tiefgekühlte Speisen bieten keine Schwierig- 
keiten, um rasch ein komplettes, vielseitiges Essen 
zusammenzustellen. 

Hier lässt sich nun fragen, wer an einem so rasch 
und mühelos zubereiteten Essen aın meisten Inter- 
esse haben kann. Ein Blick ins Volk zeigt sofort, dass 
dies in erster Linie die berufstätigen Frauen sind, 
diejenigen Frauen, die in der Fabrik, Werkstatt oder 
im Büro ihr Tagewerk verrichten. Die Essenspause 
ist kurz, der Weg vom Arbeitsplatz naclı Hause oft 
lang und die übrigen Hausarbeiten verlangen eben- 
falls Zeit, so dass fürs Essen kein zeitraubender Auf- 
wand melr gemacht werden kann. In /ndustriezen- 
{ren, besonders an solchen Orten, wo die Frauen fast 
ausnalımslos der Erwerbsarbeit obliegen, kann ganz 
eindeutig festgestellt werden, dass ulle Produkte, die 
eine mühsame, zeitraubende Rüst- und Kocharbeit 
verlangen, nicht gekauft werden. Das Produkt selber 
wird nicht verschmäht, wolıl aber die Zubereitungs- 
arbeit, für die die Zeit felılt. 

Einige Beispiele mögen dies noch besonders illu- 
strieren. Während der Hauptspinatsaison, auch zu 
Preisen von 30 bis 40 Rappen das Kilo, können in 
einem Textilfabrikzentrum nur ganz unbedeutende 
Mengen verkauft werden, Quantitäten, die in keincın 
Verhältnis zum übrigen Umsatze stehen. Unbeküm- 
mert um ein drückendes Angebot an frischen Spinat 
werden regelmässig Spinatkonserven fix und fertig 
verkauit. Zubereiteter Spinat ist verkäuflich, frischer 
Spinat wird abgelelint. — Die gleiche Erscheinung 
ist auch bei Hälsenfrüchten iestzustellen, bei Hülsen- 
früchten aber vielleicht weniger ausgeprägt, da in 
dem hier besonders berücksichtigten Gebiet noch 
sehr vicle Kachelöfen zu finden sind, die die Zube- 
reitung von Mülsenfrüchtgerichten gewaltig crleich- 
tern. — Ein weiteres Produkt, das die Richtigkeit 
dieser Feststellung erhärtet, sind Randen. Rohe Ran- 
den sind vollständig unverkäuflich, werden kaum 
geschenkweise angenommen. Gekochte Randen ver- 
kaufen sich sehr schleppend, währenddeim fertig zu- 
bereiteter Randensalat offen oder in Büchsen sehr 
guten Absatz findet. 

Es ist mit diesen wenigen Beispielen, wir können 


sie noch beliebig vermehren, eindeutig festzustellen. 
dass die Produkte selber von den Konsumenten nicht 
verschmäht werden, die Arbeit der Zubereitung kann 
von den Hausfrauen infolge ihrer beruflichen Bean- 
spruchung aber nicht mehr geleistet werden, und 
diese Familien müssen auf diese Artikel verzichten, 
sotern sie diese nicht fertig zubereitet kaufen können. 

Ein weiteres Argument weshalb die bereits er- 
wähnten und weitere Artikel nur in fertig zubereite- 
tem Zustande gekauft werden können, liegt bei den 
Frauen selber. Die typische berufstätige Frau, un- 
bekümmert ob Arbeiterin oder Büroangestellte, wird 
vom Beruf von der Schulbank weg dermassen absor- 
biert, dass all diesen Töchtern die Fähigkeit, gut in 
der Küche haushalten zu können, abgeht. Sie hatten 
weder Zeit, Freude noch genügend Gelegenheit, um 
jemals gründlich kochen zu lernen. Mit der Verlhei- 
ratung ist ihnen ein Amt zugeiallen, für das sie die 
nötigen Vorkenntnisse nicht besitzen und auch keine 
Zeit aufbringen können — der Zahltag ist zur Le- 
bensführung nötig —, um sich diese Fähigkeiten 
nachträglich zu erwerben. Die vielen Versuche mit 
hauswirtschaftlichen Kursen können diese Lücke-nie- 
mals ausfüllen. sind aber trotzdem von grosser Be- 
deutung und notwendig: denn so weit werden wir in 
der Schweiz kaum kommen wie in England, wo zum 
Beispiel eine Tochter nach der Verlobung äusserte: 
«Jetzt kann ich gut heiraten, ich habe einen Sprit- 
kocher und einen Büchsenöfiner.» 

Beobachtungen in den Textilarbeitermilieus er- 
geben noch eine weitere Feststellung, die von ernäh- 

rungsphysiologischen Standpunkte aus in diesem Zu- 
sammenhang von Bedeutung ist. Gerade weil diese 
Frauen zu wenig kochtechnische Fähigkeiten be- 
sitzen, ist eine einseitige Ernährungsweise an der 
Tagesordnung. Maggisuppen. Wurstwaren, Kartof- 
ten, Milch, Käse, Eier, Brot, Teigwaren, Mais, Scho- 
kolade sind einige typische Artikel, die immer wieder 
auf dem Tische erscheinen. Die so wichtige Abweclıs- 
lung fehlt. Ein vielleicht besonders krasser Fall mag 
zur Illustrierung dienen: Eine Lehrtochter, die wäh- 
rend zwei Jahren regelmässig erst um 20.30 Uhr zum 
Nachtessen heimkommen konnte, erhielt Tag für Tag 
Eieromeletten. Zwei Jahre lang Tag für Tag Eier- 
omeletten! 

Frauen, denen in erster Linie die Zeit, dann aber 
auch die nötigen Fähigkeiten, um eine abwechslungs- 
reiche, gute Küche führen zu können, fehlt, kann der 
Kälte-Saie-Betrieb, wie er von Herrn Streckeisen in 
seinem Artikel «Tieigeküllte Lebensmittel — für 
jedermann» beschrieben ist, helfen. Organisatorisch 
können sie das Problem so lösen, dass sie sich in 
einer Genossenschafts-Kälte-Sufe-Betrieb zur Durch- 
führung folgender Aufgaben zusammenschliessen: 


1. Einfrieren und Zubereiten aller bestellten Pro- 
dukte für eine Familie. 


2. Einirieren und Zubereiten der Eigenerzeugnisse 
der Genossenschafter für deren eigenen Gebrauch. 
(Fische, Gemüse aus dem Garten, Kaninchen usw.) 


3. Verwaltung der Anlagen und Betriebsführung. 
4. Verteilung der Produkte an die Genossenschafter. 


Die Verteilung lässt sich auf verschiedene Arten 
durchführen. Es ist möglich, dass die Produkte im 
Kälte-Safe-Betrieb abgeholt werden. Diese Produkte 
können auch in einer Konsumiiliale, in der Kältetrulien 
vorhanden sind, gegen Vorausbestellung abgeholt 
werden, oder, was möglicherweise am vorteilhaftesten 
ist, die am Vortage bestellten Produkte werden ähn- 
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lich der Hauslieferung von Milch täglich ins Haus ge- 
bracht. 

Die berufstätige Frau kann auf diese Weise ohne 
grossen Arbeitsaufwand nicht nur ein sehr schmack- 
haftes, gehlaltreiches, sondern auch ein abweclıslungs- 
reiches Essen aufstellen. Jede Fainilie kann die selber 
produzierten Produkte ohne Arbeit aufbewalıren las- 
sen und dann auf den Tisch bringen, wenn es am vor- 
teilllaftesten ist. Es wird nicht mehr nötig sein, dass 
während der Bolmmensaison z.B. täglich Bohnen ge- 
gessen werden missen, nur weil diese jetzt im Gar- 
ten reif sind. Die Produktionsspitzen, unter denen 
alle Selbstpflanzer immer wieder leiden, fallen weg 
und verbilligen nicht nur das Essen zu anderen Zei- 
ten, sondern bringen vorteilhaft Abwechslung in den 
Speisezettel. 

Der Kälte-Safe-Betrieb, als Genossenschaft der 
Konsumenten organisiert, kann zu einer segensrei- 
chen, billig arbeitenden Organisation für die berufs- 
tätige Bevölkerung werden. Sie kann die vorteilhaf- 
testen, ernährungstechnisch besten Produkte zu er- 
schwinglichen Preisen auch der breiten Oeffentlich- 
keit zugute kommen lassen. Ohne Zwischengewinne, 
olmePropagandakosten für einen Markenartikel, ohne 
grossen Unternehmergewinn und Kapitalzins für die 
eingelagerte Ware und ohne Risikoprämie wird eine 
solche Genossenschaft die Produkte vorteilhaft an die 
Konsumenten abgeben können und so Bevölkerungs- 
kreisen zu einem ermährungsphysiologisch höheren 
Lebensstandard verhelfen können. Die wissenschaft- 
lichen und die technischen Erfindungen werden damit 
sofort zu einem Dienst an der Allgemeinheit. 

Der Vollständigkeit halber sei auch noch erwähnt, 
dass dieser Weg der Vermittlung von tiefgeküllten 
Produkten das Hausangestelltenproblem nicht lösen, 
wohl aber erleichtern kann. 

Die bisher übliche Küchenarbeit der Hausfrau kann 
damit revolutioniert werden zum Segen der Allge- 
meinheit. Die Konsumvereine, die in erster Linie den 
Werktätigen helfen wollen, können so eine neue Mis- 
sion zur Entlastung der Hausfrau übernehmen. Es ist 
Sache der Fachleute, die weiter notwendigen zahlen- 
mässigen Unterlagen zu beschaffen, damit die Diskus- 
sion über die Errichtung von Kälte-Safe-Betrieben in 
den Genossenschaften eine weitere Abklärung schai- 
ten kann. A. Bachoien 


Genossenschaftliche Weiterbildung 


Der letzte der sieben Grundsätze, die den Roch- 
daler Pionieren zugeschrieben werden und die von 
ihnen unter einer Reihe weiterer Grundsätze be- 
sonders hochgehalten wurden, bestimmte, dass ein 
Teil des Ueberschusses, den die Genossenschaft 
erzielte, für die genossenschaftliche Weiterbildung 
verwendet werden müsse. Dieser Grundsatz ist 
heute nicht weniger wichtig und aktuell als zu der 
Zeit, wo die Pioniere der Konsumgenossenschafts- 
bewegung seine Anwendung und-praktische Durch- 
führung für notwendig hielten. Gerade heute, wo 
der Koukurrenzkampf zwischen den verschiedenen 
Wirtschaftsgruppen und Wirtschaftsunternelhmungs- 
formen wieder mit äusserster Rücksichtslosigkeit 
einsetzt, wird die Erkenntnis, dass genossenschaft- 
liche Schulung und Aufklärung notwendig sind, in 
den Genossenschaftskreisen immer allgemeiner. 
Dies gilt namentlich für die Konsumgenossenschafts- 
bewegung, die vor besonders harte Kämpfe gestellt 
werden wird, wenn sie in dieser Zeit bestehen, sich 
weiter entwickeln und zu grösserer Bedeutung im 
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Wirtschaftsgeschehen gelangen will. Im Gegensatz 
zu der privatkapitalistischen Konkurrenz kämpft 
nämlich die Konsumgenossenschaftsbeweerung nicht 
um Kunden, sondern um die Verbreitung der Er- 
kenntnis, dass die gesamte Bevölkerung auf dem 
Wege der organisierten Selbsthilie ihre soziale Lage 
verbessern kann. Ihre Tätigkeit, die der Form nach 
dieselbe ist wie beim privaten Handel, hat einen völlig 
anderen Ausgangspunkt und Zweck. Die Konsum- 
genossenschaft kennt grundsätzlich keine Kunden, 
sondern sie besteht aus Mitgliedern, die sich zum 
Zwecke der gemeinsamen Bedarfsdeckung zusam- 
mengeschlossen haben. Diese sind nicht Objekt 
einer Verwaltung, die im Dienst irgendeiner Gesell- 
schaft von Aktionären steht und die die Aufgabe 
hat, für das angelegte Kapital Gewinn aus der 
Warenvermittlung zu erzielen und die deshalb um 
Kunden wirbt, sondern in der Genossenschaft ist 
die Verwaltung Miftel, Organ des Zusammen- 
schlusses von Menschen, in deren Dienst sie steht. 
Deshalb kann die Konsumgenossenschaft nicht um 
Kunden werben, sondern ihr Bestreben, ihr Kampf 
gcht darum, immer mehr Menschen dafür zu ge- 
winnen, dass sie den Weg der organisierten Selbst- 
hilfe beschreiten und sich durch das Mittel der 
Konsumgenossenschaft ihren Bedarf an Gütern zum 
Lebensunterhalt gemeinsam decken. Daher geht es 
bei der Konsumgenossenschaft nicht nur darum, 
durch gute Leistung den Konkurrenzkampf mit der 
privatkapitalistischen Konkurrenz bestehen zu kön- 
nen, sondern es geht bei ihr auch und nicht zuletzt 
darum, die Idee der Genossenschaft zu verbreiten, 
aufzuklären über Sinn und Zweck des genossen- 
schaftlichen Zusammenschlusses und immer mehr 
Menschen zu grundsätzlichen Anhängern des genos- 
senschaftlichen Gedankens zu sewinnen. Aus diesem 
engen Zusammenhang ergibt sich deutlich genug die 
Notwendigkeit der Aufklärung der Bevölkerung 
über das Wesen umd die Ziele der Genossenschafts- 
bewegung im allgemeinen und der Konsumgenossen- 
schaftsbewegung im besondern als namentlich auch 
die Schulung der eisenen Mitglieder, um sie zu be- 
fähigen, im Sinne der genossenschaftlichen Aufklä- 
rung selber tätig zu sein und den Gedanken des ge- 
nossenschaftlichen Zusammenschlusses zu verbrei- 
ten. Die genossenschaftliche Schulung der eigenen 
Mitglieder ist aber insbesondere deshalb notwendig. 
weil diese Mitglieder eben nicht nur Kunden eines 
Geschäftes sind, sondern Mitglieder einer Genossen- 
schaft und als solche mitverantwortlich Anteil neh- 
men sollen an der Entwicklung und dem Gedeihen 
ihrer Genossenschaft. Sie entscheiden an der Gene- 
ralversammlung über die wichtigsten Fragen der 
Genossenschaft, und aus ihren Reihen rekrutieren 
sich die Behörden. Genossenschaftsräte, Vorstände. 
die für die Leitung der Genossenschaft verantwort- 
lich tätig zu sein haben. und es ist nicht anzuneli- 
ınen. dass Menschen hiefür befähigt und verantwor- 
tungsbewusst als Behördenmitglieder ihre Pflicht 
zu erfüllen imstande sind. die nicht selber klaren 
Bescheid wissen über das Wesen. die Ziele und die 
konkreten Aufgaben der Genossenschaft und die 
keine Alınung haben von den zahlreichen Problemen, 
mit denen sich die Genossenschaftsbewegung zu be- 
schäftigen und auseinanderzusetzen hat. 

Diese letztere Aufgabe nun, die Schulung der 
eigenen Mitglieder unserer Konsumgenossenschaften, 
haben sich die Genossenschaftlichen Studienzirkel 
zur Aufgabe gemacht. Die Form dieser Zirkel und 
die Methode, nach der sie arbeiten, sind ausge- 
zeichnet dafür geeignet, die Teilnehmer einzuführen 


in das Wesen, die Ziele und die konkreten Auf- 
gaben der Konsumgenossenschaftsbewegung und in 
ihnen genossenschaftliches Denken zu entwickeln. 
Die beschränkte Mitgliederzahl der einzelnen Zirkel 
(10—15 Mitglieder) bewirkt, dass die einzelnen Teil- 
nehmer viel cher aus sich herausgchen als an Ver- 
anstaltungen mit einer grösseren Teilnchmerzahl. 
Auch die Arbeitsmethode der Zirkel: weder nur Dis- 
kutierklub noch starrer Kurs mit einem Lehrer auf 
der einen und einer Anzalhıl Schüler auf der anderen 
Seite — sondern gemeinsame Behandlung bestimm- 
ter Teilgebiete aus dem äusserst vielgestaltigen Ge- 
biet genossenschaftlichen Seins und genossenschaft- 
lichen Wirkens, auf der Grundlage von gedruckten 
Leitfäden und von Kurzreferaten mit daran an- 
schliessender Diskussion. die durch Fragestellungen 
des Leiters ausgelöst werden — ist besonders ge- 
eignet, alle Teilnehmer mitgehen zu lassen und 
ihnen zu ermöglichen, gemeinsam genossenschaft- 
liches Gedankengut ın sich aufzunehmen. 
* 


Den Angestellten unserer Konsumvereine wäre 
die Teilnahme an diesen genossenschaitlichen Stu- 
dienzirkeln besonders zu empiehlen. Sie vor allem 
sollten sich einige elementare genossenschaftliche 
Kenntnisse und genossenschaftliches Denken an- 
eignen und sich klar werden über ihre Stellung in 
der Genossenschaft und zur Genossenschaft. Mieran 
hätten sowohl die Verwaltungen unserer Konsum- 
vereine wie auf der anderen Seite auch die Gewerk- 
schaften ein besonderes Interesse. Es ist durchaus 
nicht einfach. aber notwendig und in beiderseitigem 
Interesse. die Synthese zu finden zwischen den 
gewerkschaftlichen und den genossenschaftlichen 
Zielen. Ebenso sollten die Behördenmitglieder, Vor- 
standsmitglieder und Mitglieder von Genossen- 
schaftsräten unserer Konsumvereine sich aktiv an 
der Studienzirkelbewegung beteiligen. Von ihnen 
sollte erwartet werden können, dass sie sich beson- 
ders bemühen würden. einzudringen in die Ziele 
und Aufgaben der Körperschaften. in denen sie 
Funktionen ausüben, und dass sie sich vor allem 
Klarheit verschaffen wollten über das Grundsätz- 


liche. das die Tätigkeit der wahren Genossen- 
schaften vom privatkapitalistischen Wirtschaften 


trennt oder sie darüber hinausliebt. Jedes einzelne 
Vorstands- oder Genossenschaftratsmitglied sollte 
doch inıstande sein. selber Aufklärung über die gc- 
nossenschaftlichen Ziele und über senossenschaft- 
liches Wirken zu verbreiten. sollte \Verber für die 
Idee der Genossenschaft sein und sollte die Ele- 
mente kennen. die die wirkliche Genossenschaft von 
der Pseudogenossenschaft. die sich als wahre Gec- 
nossenschaft aufspielt, unterscheidet. Dazu aber 
gehört einiges Wissen, und dieses Wissen könnten 
sich die Behördemitglieder in den Genossenschaft- 
lichen Studienzirkeln erwerben. Die genossenschaft- 
liche Studienzirkelbewegung verdiente namentlich 
von dieser Seite noch viel grösseres Interesse, und 
es ist zu hoffen, dass es auch gelingt, künftig viel 
mehr Angestellte und Behördenmitglieder für die 
genossenschaftliche Studienzirkelbewegung zu Ec- 
winnen. H.B. 


Die Urteilsfähigkeit ist immer von der eigenen Er- 
kenntnis abhängig und diese wieder sehr stark von 
der Sachlichkeit oder der Unsachlichkeit des Be- 
urteilers. Emil Oesch 
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„Ein kurzer Halt an einer Wegstrecke“ 


Nachdem durch den tragischen Tod von Herm 
Emil Rudin die vorgesehene Zusammenkunft aus An- 
lass des Rücktrittes der Herren Meire und Dr. Fau- 
cherre aus der Direktion des V.S.K. mehrmals ver- 
schoben werden musste, trafen sich am Donnerstag 
vergangener Woche ihre Kollegen und engsten Mit- 
arbeiterinnen und Mitarbeiter wie auch einige in 
Basel domizilierte Mitglieder des Verwaltungsrates 
zu einem zwanglosen Beisammensein. Es bestand 
von Anfang an die Absicht. dem Anlass keinen hoch- 
offiziellen Charakter zu geben. Der Sinn des Abends 
lag darin. wie das Herr Nationalrat Huber, Präsident 
des Verwaltungsrates des V.S.K., in seinem ireund- 
schaftlichen Schreiben so schlicht und treffend zum 
Ausdruck brachte. an diesem kurzen Halt an einer 
Wegstrecke dankbar Rückschau zu halten und den 
beiden Genossenschattern die enge Verbundenheit 
mit ihrem Denken und ihrem \Werk zu bekunden. 
In wohlverdienter Weise wurde in diesen Dank die 
ebenialls anwesende Frau Maire einbezogen, der die 
Anerkennung für die vielen Stunden und Tage des 
Verzichts auf ein normales Familienleben noch mit 
einen prächtigen Blumenstrauss bekräftigt wurde. 

Aber auch die beiden sich nım weiteren Aufgaben zu- 

wendenden Genossenschafter sahen sich mit einigen 

freundlichen Geschenken gechrt. 

Herr Dr. Max Weber, Präsident der Direktion des 

V,S.K., hatte sich die Mühe genommen. noch etwas 
in den alten Akten zu blättern. in den inhaltsschweren 
Protokollbüchern, in denen das Wirken der V.S.K.- 
Steuvermänner mit ilıren kleinen und grossen Sorgen, 
ihren täglichen auf den Moment und auf weite Sicht 
gerichteten Aufgaben und Entscheiden aufgezeichnet 
ist. Er konnte Herrn Maire bezeugen, dass er — ge- 
ınäss seinem damaligen Versprechen an die Ver- 
bandsbehörden — mit «Energie et perseverance» der 
Genossenschaftsbewegung gedient hat. Er dankte sei- 
nen beiden scheidenden Kollegen in Namen der Di- 
rektion, aber auch des gesamten Personals, das durch 
eine Delegation ebenfalls vertreten war. — Herr Di- 
rekior Zellweger, der seinerzeit im gleichen Jahre 
zusammen mit dem jungen Henry Faucherre seine 
Laufbahn beim V.S.K. als Stift begonnen hatte und 
den das Ausscheiden seiner beiden Kollegen und Mit- 
streiter während langer Jahrzehnte besonders be- 
wegte, pries die flotte, kameradschaftliche Arbeits- 
harmonie, die in der Direktion herrschte und sich 
zum Nutzen des Verbandes ausgewirkt hat. 


Den in verdienter Weise so reich zugemessenen 
Dank behielten die beiden geehrten Genossenschafter 
jedoch nicht für sich, sondern liessen an ihm in 
nicht minderer Weise ihre Kollegen, engen Mitarbei- 
terinnen und Mitarbeiter, das gesamte Personal teil- 
haben. Was geschafien wurde, sei ein Werk der Ge- 
meinschaft. Und in diesem Geiste schied man von- 
einander, nicht zuletzt aber auch mit dem Gelöbnis, 
das Werk in der Gesinnung weiterzuführen, für die 
treue Steuermänner des V.S.K. schon so manch er- 
mutigrendes Beispiel gegeben haben. r. 
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Probleme der Konsumgüterverteilung 


Der jetzt in England lebende deutsche National- 
ökonom Professor Hermann Levy, der sich das 
Studium der Konsumeüterverteilung auf ihrem 
\Wege vom Erzeuger zum Verbraucher zur Lebens- 
aufgabe gesetzt hat. untersucht im «Manchester 
Guardian» die Rolle, die der Statistik bei der Klar- 
stellung aller mit der Güterverteilung an den letz- 
ten Konsumenten zusammenhängenden Fragen zu- 
kommt. In England gibt es eigentlich immer noch 
keine wirklich verlässliche Statistik des Handels. 
während die Statistik der Produktion bereits sehr 
erhebliche Fortschritte gemacht und einen hohen 
Grad von Verlässlichkeit erzielt hat. Jede wirklich 
instruktive Handelsstatistik müsste natürlich auch 
den Grosshandel. das Transport- und Lagerhaus- 
wesen usw. berücksichtigen. müsste genau zwischen 
Handelsgeschäften mit einem oder mehreren Eigen- 
tümern unterscheiden. darüber Auskunft geben, ob 
der Eigentümer selbst, ob seine Familienangehö- 
rigen mitarbeiten. ob und wie viele Angestellte er 
beschäftigt. und vor allem auch über die bis heute 
viel zu wenig beachtete Frage. ob es sich um eine 
reine Spezialhandlung handelt. die nur eine ein- 
zigee Warenkategorie oder melırere verwandte 
Warengattungen führt, oder um ein GGemischtwaren- 
geschäft. das eine grosse Anzahl von Warenkate- 
gorien auf Lager hält. Gerade in dieser Hinsicht 
liegen übrigens wichtige Erkenntnisse bereits vor. 
In den letzten Jahren ist die Bedeutung der Spe- 
zialgeschäfte ständig zurückgegangen. Hingegen hat 
sich die Zahl jener Geschäfte, die eine Vielfalt oft 
ganz heterogener Artikel vertreiben. kontinuierlich 
vermehrt. Charakteristisch sind z.B. die Verhält- 
nisse im englischen Zuckerwarenhandel. Von den 
insgesamt 250.000 Geschäften, die heute in England 
Zuckerwaren, Bonbons, Schokoladen feilhalten. sind 
nur 4% reine Spezialgeschäfte, die wirklich nichts 
anderes als Süssigkeiten feilhalten. Auch die Schnel- 
ligkeit und Häufigkeit des Warenumsatzes, die 
Grösse der Lagerbestände, der Umfang der Ge- 
schäftslokalitäten. die Höhe der Schulden und For- 
derungen, die Ausgaben für Werbung, die Dauer 
des Geschäftsbestandes, die Zusammensetzung des 
Kundenstocks wären Moinente. die einer statisti- 
schen Erfassung dringend benötigen, ebenso wie die 
wichtige Frage, inwieweit Grosshandlungen, Detail- 
verkauf und Detailgeschäft, Grosshandel betreiben. 

Soweit übrigens aus bisherigen Schätzungen und 
statistischen Versuchen hervorgeht, gibt es in ganz 
England etwa 800 000 bis I 000 000 Detailverkaufs- 
eeschäfte, davon 650000, die von kleinen, selbstän- 
digen Detaillisten betrieben werden. Für eine Be- 
völkerung von 45.000 000 ist das schr viel. Alle diese 
Geschäfte beschäftigen zusammen nicht mehr als 
2.000 000 Angestellte, woraus amı besten ihr kleiner 
Umfang hervorgeht. In manchem städtischen Bezirk 
entfallen auf 25% der im Stadtzentrum gelegenen 
Geschäfte 75% des Gesamtumsatzes dieses ganzen 
Bezirkes und auf die restlichen 75% der Geschäfte 
in den Vororten nur 25%o des Gesamtumsatzes. 

Auch in Amerika ist es nicht viel anders bestellt. 
Der Staat New York mit seinen 13 500 000 Einwoh- 
nern hatte 1939 nicht weniger als 209 000 Detail- 
verkaufsgeschäfte mit zusammen 567000 Angc- 
stellten. Professor Levy schlägt die Einsetzung einer 
Königlichen Kommission vor, die den gesamten 
Fragenkomplex nicht nur statistisch, sondern auch 
in seinen sozialen, ökonomischen, psychologischen 
Aspekten untersuchen soll. -er, 
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Ein neuer Versuch der genossenschaftlichen 
Warenverteilung in Frankreich 


(Korr.) Im Zusammenhang mit den Schwierigkei- 
ten der Nahrungsmittelversorgung in Frankreich sind 
begreiflicherweise auch Fragen darüber aufgetaucht, 
ob der gegenwärtige Verteilungsapparat in jeder Be- 
ziehung imstande sei, die vorhandene Ware den Kon- 
sumenten zuzuführen. Unbestreitbare Tatsache ist es 
leider, dass die Möglichkeiten der Ernährung sehr 
beträchtlich über der aktuellen Versorgung liegen. 
Sie sind auf alle Fälle wesentlich grösser als die Nah- 
rungsimittelmengen, die die offiziellen Verteilungs- 
stellen dem Konsumenten zur Verfügung stellen. All- 
gemein wird die Schwerfälligkeit des gesamten ad- 
ministrativen Apparates kritisiert. Die Folgen sind 
Störungen, die sich ausserordentlich hemmend be- 
merkbar machen, 

Um dem Ungenüsen der amtlichen Organe abzu- 
helfen, wurden schon vor vielen Monaten besondere 
Genossenschaften zwischen den Unternelimungen 
und den Verwaltunsen ins Leben gerufen, deren Bil- 
dung von den Behörden anfänglich lebhaft gefördert 
wurde. Ein längeres Leben war diesen ephemeren In- 
stitutionen zwar nicht beschieden, da relativ viele 
Missbräuche vorkamen. Schliesslich übten diese Ge- 
nossenschaften nur noch sehr bescheidene Aufgaben 
als Einkaufsgesellschaften aus. So wenig erfolgver- 
sprechend die Resultate waren — eine fühlbare Ein- 
dämmung des schwarzen Marktes konnte nicht er- 
zielt werden — so fruchtbar sind nun die Gedanken, 
die aus diesem Experiment hervorgehen und die in 
die Tat umgesetzt werden dürften. 

Das Grundprinzip liegt darin, den \eg vom Pro- 
duzenten zum Konsumenten erheblich abzukürzen, 
indem zwischen den letzteren, bzw. ilıren Vertretern 
und den Produzenten, bzw. dem Produktionsgenos- 
senschaften eine direkte Verbindung hergestellt wird. 
Das erlaubt vor allem eine Reduktion der General- 
unkosten, die für die Preisbildung sehr ins Gewicht 
fallen wird. Ein Teil der Preismargen, die vom 
Staate den Wiederverkäufern zugestanden werden, 
können so den landwirtschaftlichen Produzenten und 
den Konsumenten zugute kommen. Es entstelit für 
die Produktion ein stärkerer Anreiz, olıne dass gleiclh- 
zeitig eine Preiserhöhung auf dem Detailmarkt ein- 
tritt. Die Versuchung, die landwirtschaftlichen Pro- 
dukte auf den schwarzen Markt zu bringen, wird da- 
durch ebenfalls bedeutend geringer. Dies um so walhr- 
scheinlicher, als die Produzenten im allgemeinen kei- 
neswegs jene exorbitanten Preise verlangen, die die 
Waren nach den verschiedenen Zwischenlhandels- 
stufen auf dem schwarzen Markt erzielen. Die di- 
rekte Verbindung zwischen den Produzenten und 
Konsumenten würde deshalb allgemein geschen die 
Verhältnisse im Lebensmittelhandel einer Gesundung 
entgerenführen. 

Iı der Praxis handelt es sich vor allem darum, 
die direkte Verbindung zwischen den Produktiv- 
genossenschaften der französischen Landwirtschaft 
und den Konsumgenossenschaften herzustellen. Bis- 
her war das leider nicht möglich; denn die Zusam- 
menarbeit zwischen beiden genossenschaftlichen 
Gruppen steckt noch in den Kinderschuhen. Eine ge- 
meinsame Zentralstelle soll nun alle Nachfragen und 
Angebote in Empfang nehmen, um sie miteinander in 
Verbindung zu bringen, so dass eine Art Gesamt- 
buchhaltung für die Verteilung aller vorhandenen 
Waren geschaffen wird. Diese Zentralstelle wird di- 
rekt für die Weiterleitung der Ware an die Konsum- 


genossenschaften besorgt sein und nur einen kleinen 
Beitrag für ihre Kosten in Abzuxr brinsren. Der so ent- 
standene Ueberschtuss wird zwischen der Produktiv- 
genossenschaft und der Konsumgenossenschait ver- 
teilt. Die Vorkämpfer dieser Organisation erwarten, 
dass auf dem landwirtschaftlichen Sektor die Hausse 
dadurch entscheidend abgebremst wird. Der Konsu- 
ment erhält die Gewissheit, dass er die Waren zum 
offiziellen Preis erhält und nicht mehr auf den schwar- 
zen Markt angewiesen ist. Gleichzeitig werden aber 
auch die Interessen des Produzenten walırgenommen, 
für den die Versuchung, seine Erzeugnisse auf dem 
schwarzen Markt zu verkaufen, nicht melır gross ist. 

Ob das Funktionieren einer solchen Zentralstelle 
möglich ist, hängt entscheidend vom guten Willen 
der grossen Genossenschaftsgruppen ab. Eine erlıeb- 
liche Rolle spielt auch die Haltung der Regierung, in 
der num allerdings in entscheidenden wirtschaftlichen 
Schlüsselministerien langjährige und vertraute 
Freunde der Genossenschaftsidee sitzen. Ücberflüssig 
ist es, besonders zu betonen, dass eine solche Insti- 
tution der Genossenschaftsidee in Frankreich neuen 
Auftrieb verleihen und die Verbreiterung ihrer Basis 
wesentlich fördern würde. 

Auf dem Sektor des nicht-genossenschaftlichen 
\Warenhandels machen sich gerade im Lebensmittel- 
sektor ebenfalls energische Bestrebungen zu einer 
gründlichen Modernisierung geltend. Zahlreiche Ein- 
kaufsgesellschaften, die in der Not der Zeit gegrün- 
det wurden, werden voraussichtlich die Kriegswirt- 
schaftlichen Verhältnisse überdauern und die Orga- 
nisation der Lebensmittelverteilung den ökonomi- 
schen und sozialen Bedingungen der Gegenwart an- 
passen. 


Wie die ungarische Genossenschaftsbewegung 
den Krieg überstand. Ihre heutigen Aufgaben 


Ein ungarischer Genossenschafter führt in einen 
Brief an einen Schweizer Genossenschafter u.a. aus: 

«Unsere Zentrale hat durch den Krieg viel und 
grossen Schaden erlitten. Die Deutschen haben bei 
ihrem Abzug xrosse Warenmengen weggeschafft. 
Viele unserer Warenlager erlitten durch Bombardic- 
rungen und die daraus entstandenen Brände grosse 
Schäden. Es muss angefangen werden, alles nach 
und nach wieder aufzubauen. Erfreulicherweise 
kommt ein gewisser Produktionsaufschwung in 
Gang, so dass sich unsere Lagerbestände aı Fertig- 
und Handelswaren wieder äufnen lassen. Unsere Ge- 
nossenschaften haben bereits etwa W% ihrer Tätig- 
keit in bescheidenem Ralunen wieder aufgenommen. 
Erfreulicherweise kann eine Erstarkung der Genos- 
senschaftsbewegung festgestellt werden. Ausser den 
bereits bestehenden Genossenschaften auf dem Lande 
werden in grosser Zahl Arbeiter- und Volksgenos- 
senschaften gegründet. Die durch die Bodenreform 
geschaffenen Neulandbesitzer bilden landwirtschaft- 
liche Genossenschaften, um auf diesem Wege ihre 
Interessen besser wahren zu können. Es darf also 
erwartet werden, dass gerade aus diesen Kreisen 
die meisten Genossenschaftsgründungen erfolgen. 
Die sich zur Aufteilung nicht eignenden Wirtschafts- 
zweige, wie Brennereien, Mühlen, Mastbetriebe, Reb- 
bau usw., sollen verstaatlicht werden. Eingchende 
Ueberlegungen werden darüber angestellt, wie die 
zweckmässigste Produktionsverwertung auf genos- 
senschaftlichem \Wege zu erreichen ist. 
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Als oberste Instanz in allen Genossenschaften be- 
steht jetzt ein Genossenschaftsrat. In diesem Nat 
sind alle demokratischen Parteien vertreten. Das 
Tätigkeitsgebiet und Geschäftsgebaren wurden von 
einem Ministerium geregelt, dem die Genossen- 
schatten unterstellt sind. Ein neues Gesetz über das 
Genossenschaitswesen ist in Vorbereitung. In allen 
bisherigen Genossenschaften wurden diejenigen 
Funktionäre entiernt, denen eine deutschfreundliche 
Haltung nachgewiesen werden konnte. Die neuen 
Männer an den leitenden Posten versehen ihre Fuuk- 
tionen mit einer sozialeren Einstellung zur ganzen 
Bewegung, als dies bei ihren Vorgängern vielfach 
der Fall war. Es besteht eine enge Zusammenarbeit 
zwischen dem Versorzungsministerium und den Ge- 
nossenschaften. Die hauptsächlichsten Aufgaben der 
staatlichen «Landwirtschaftlichen und Gewerbeaus- 
tauschaktion» werden durch die Genossenschaften 
bewältigt. 

Die Wiener G. Oe.C. erlitt nicht so viel Schaden 
wie die ungarische Genossenschaitszentrale. Aus 
diesem Grunde konnten die österreichischen Genos- 
senschaftsireunde auch bereits die Fühlungnahme 
mit dem 1GB auimehmen. Im Laufe dieses Jalıres 
dürften auch die ungarischen Genossenschaften ver- 
suchen, die Verbindung mit dem IGB und seinen ihm 
angeschlossenen Genossenschaften wieder aufzu- 
nehmen. 

Noch konnte von uns kein Jahresbericht heraus- 
xegreben werden. 


Eidgenossen und Eidgenossenschafter 


In den Hundstagen ist man für erheiternden Lese- 
stoff besonders dankbar. Wir haben solchen jüngst 
in der «Schweiz Spezereihändler-Zeitung» gefunden. 
Die Redaktion scheint allerdings die Wiedergabe des 
betreifenden Artikels aus dem «Boten der March und 
Höfe» bedeutend ernster zu nehmen. Sie gibt ihm 
sogar das Prädikat «beachtlich». Bei der Lektüre der 
illustren Ausführungen müsste man sich hie und 
da jedoch fragen. ob der Veriasser seiner Leser- 
schaft nicht eine Nase drehen wollte. Doch die Gut- 
gläubigkeit der «Spezereihändler-Zeitung» und das 
von der Tieie der eigenen Gedanken so überzeugt 
scheinende Pathos lassen der Hoffnung — nament- 
lich für den Verfasser! — keine Chancen offen, dass 
es sich hier um einen Witz handeln könnte. 

Ausgangspunkt des heiteren Ergusses, der über 
jenen Biertisch, an dem er entstanden ist, als Do- 
kument der hohen Erkenntnis von Eidgenossen des 
20. Jahrhunderts, mit einem goldenen Rahmen ver- 
sehen, aufgehängt werden sollte, bildet eine Kund- 
gebung des Lebensmittelvereins Zürich zum Inter- 
nationalen Genossenschaftstag. — Die Aufzählung 
am Anfang unserer Wiedergabe des betreffenden Ar- 
tikels wird gewiss auch die Mittelständler freuen, 
die sich selbst zu Genossenschaiten zusammenge- 
schlossen haben und heute dadurch eine sichere Exi- 
stenzbasis haben. 

Unseren besonderen Glückwunsch noch an den 
Verfasser für seinen Paradesatz: «Eidgenossen sind 
wir, aber keine Eidgenossenschafter.» Nun, wenn cS 
ihm so furchtbar ernst um diese offenbar an die Exi- 
stenz unseres gesamten Staatswesens greiiende Un- 
terscheidung ist, so sind wir wegen der vielen Lie- 
benswürdigkeiten, die seine Ausführungen enthalten, 
sicher nicht so bockbeinig und auch nicht so kompro- 
misslos, um seinem Wunsche nicht entgegenzukom- 
men. Also, seien wir gute Eidgenossen — dann 
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sind wir jedoch von selbst gute Genossenschafter, 
sogar als «Konsümler». — Im folgenden seien etwas 
gekürzt die Ausführungen im «Boten der March und 
Höfe» resp. der «Schweiz. Spezereihändler-Zeitung» 
wiedergegeben. wobei wir einige besonders «mar- 
kante» Stellen noch hervorheben: 


«So kennen wir heute schon in der Stadt Züriclı eine Mühlen- 
genossenschaft, cine Genossenschaftliche Zentralbank, eine Ge- 
nossenschalt Büchersilde. eine Genossenschaftsbuchhandhung, 
eine Genossenschaftsdruckerei, eine Genossenschaft für Volks- 
apotheken. eine Genossenschaft für Bürobedari. Genossenschaft 
iür Maurerarbeit. für Parkettarbeit. für Spenglerarbeiten, für 
Eisenbau und Bauschlosserei, eine Schreinergenossenschait, eine 
Schuhgemeinschaft usw, 

Der Genossenschaftsgedanke isi. wenn er seiner ursprüng- 
lichen Idee, der Selbsthilfe, treu bleibt. an sich nicht anfecht- 
bar. Heute ist aber dieser genossenschaftliche Grundbegriif ver- 
flacht. Ein ‚Misros-Genossenschaitsbund’ wird wegründet, und 
der Gründer wird dadurch Multimillionär. Andere (ienossen- 
schaften werden gegründet, und die Gründer werden dank ihrer 
Beteiligung zu Grosskapitalisten, Die Genossenschait ist zu 
einen ausgesprochenen und ausgezeichneten Profitgeschäft ge- 
worden, dessen Vorteil, neben der Anziehungskrait grosser 
Rückvergütungen, in der Risikenverteilung auf sämtliche Genos- 
senschaiter und daher im Ausschluss jeglicher Kapitalgeiähr- 
dung liegt. Während die Privatwirtschaft. vor allem Handwerk 
und Gewerbe, ilır privates Kapital aufs Spiel setzen und in per- 
sönlicher Selbstverantwortung den Tücken des Wirtschafts- 
kampfies ins Auge sehen muss, ermöglicht die genossenschaft- 
liche Organisation den Hauptbeteiligten die Abwälzung des Risi- 
kos auf eine Genossenschait, ohne dass sie dadurch des Ka- 
pitalgewinnes oder des Goldprofites irgendwie verlustig gehen 
müssten. 

Ein armer T'ropi. der inskünftig noch eine Aktiengesellschaft 
oder eine Kollektivgesellschait oder irgendeine andere Gesell- 
schaft nach Schweizerischen Obligationenrecht gründet und das 
Kapital zu dieser Gründung persönlich wagt: Mit der Genos- 
senschaftsiorin des 20, Jahrhunderts erreicht er mehr als mit 
irgendeiner andern Organisation des Gesellschaftsrechts — und 
überdies stelıt der Staat als Garant hinter.iln; wo könnte es da 
noch fehlen. 

Und doch wird es fchlen! 

Wir haben dies an Deutschland. an Oesterreich, an Italien 
— und noch an vielen andern Staaten erlebt, und es ist pein- 
lich, dass diese historische und unumstössliche Wahrheit des- 
halb ausgesprochen werden muss, weil sie an verantwortlicher 
Stelle nicht erfasst werden will: 


Ich beliaupte, dass wir in unserem Vaterland zu einem extre- 
men Wirtschaftsgestalten zu gelangen drohen oder schon dazu 
gelangt sind, indem die Rechtsform der Genossenschaft bewusst 
überspannt wird, die aus dem ursprünglichen Zweck wirtschait- 
licher Selbstverteidigung nun zum Träger einer wir/schaftlichen 
Generaloffensive wird, der nicht nur den Kapilalgewinn als Exi- 
stenzerund auf sein Banner schreibt, sondern zugleich der na- " 
tionalen und selbständigen Mittelschicht den Todesstoss ver- 
setzen will — weil er in seinem Autarkiestreben keinen aussei- 
stehenden Partner duldet. 

In eingangs erwähnten Manifest des Lebensmittelvereins 
Zürich hat dieser sich erlaubt, zu beliaupteu, die heutige Ge- 
nossenschaitsbewegung sei ein Ausiluss unserer «Eid-Genos- 
senschafit» und geniesse daher eine 650 Jahre alte Tradition. 
Ich weise diese Behauptung zurück. 

Unsere Eidgenossenschaft war eine nationale Gemeinschaft 
zur Veriechtung der staatlichen Unabhängigkeit nach aussen 
und zur engen Verbindung bürgerlicher Eigenständigkeit in 
Innern. Diese Eidgenossenschait war kein Profitseschäft, son- 
dern eine nationale Bewegung gegen Unterdrückung und 
Herrenvolkmanie, eine Manifestation staatlichen Selbstbewusst- 
seills. 

Ich schreibe daher in das Stammbuch des Lebensnittel- 
vereins Zürich und in jenes der xanzen schweizerischen 
Genossenschaftsbewegung in kurzen und eindeutigen Worten: 


‚Eidgenossen sind wir, aber keine Eidgenossenschafter.'» 


————— 


Kirchenführer zeugen für die Genossenschafts- 
bewegung 


* Der apostolische Delegierte fir Kanada und Neu- 
fundland, Hildebrand Antoniotti, hielt kürzlich anläss- 
lich der Promotion zweier Geistlicher in den Rang 
von Hausprälaten in Sidney, Neuschottland, eine An- 
sprache, in der er u.a. folgendes ausführte: 


«Es gereicht mir zur besonderen Genugtuung, 
öffentlich die Anerkennung des Heiligen Stuhls für 
das glänzende Werk aussprechen zu dürfen, das 
die St. Francis Xuvier-Universität in Antigonish 
auf dem wichtigen Gebiete der genossenschaftlichen 
Betätigung vollbringt. Indem der Heilige Stuhl 
zwei der bewährtesten Führer dieser Bewegung an 
verantwortungsvolle Stellen des Episkopates wählte, 
bezeugt er in beredter Weise seinen Wunsch, es 
möchte die Genossenschaltsbewegung weiterhin sich 
ausbreiten und auch andern Provinzen zum Segen 
gereichen. 

Wir schätzen diese Bewegung ausserordentlich 
hoch, weil sie den Lehren der Kirche entspricht; 
sie beiriedigt die Bedürfnisse unseres Volkes, wahrt 
seine religiöse und soziale Freiheit, schützt die 
Rechte der festgefügten Familien und sichert ihnen 
ein friedliches und gedeihliches Leben, stärkt die 
Bande brüderlicher Verbundenheit des werktätigen 
Volkes, achtet die Freiheit und Würde der Men- 
schen und fördert den Fortschritt und den Wohl- 
stand des Landes. 


Im Vorstandsbericht des Evangelisierungs- und 
Sozialdienstes der Vereinigten Kirchen Kanadas findet 
sich folgende Empfehlung: 


«Der Vorstand nimmt mit Befriedigung Kenntnis 
vom steten Anwachsen der Genossenschaftsbewe- 
gung in Kanada; 


er ist der Ueberzeugung, dass das Genossen- 
schaftswesen Wesentliches zu einer den demokra- 
tischen Grundsätzen entsprechenden Lösung vieler 
unserer ernsten wirtschaftlichen Probleme beiträgt, 


und empfiehlt allen Geistlichen und Mitgliedern 
der Kirche dringend das Studium der Genossen- 
schaftsbewegung im Lichte der christlichen Grund- 
sätze und Ethik. 

Die Achtungsbezeugungen dieser zwei kirchlichen 
Behörden bilden die Fortsetzung eines der bedeut- 
samsten wirtschaftlichen und sozialen Experimente 
des amerikanischen Kontinentes in den letzten zehn 
Jahren. Kirchenmänner aller Glaubensbekenntnisse 
halfen mit an der Ausbreitung ländlicher erziehe- 
rischer und genossenschaftlicher Organisationen, 
unterstützt durch die St. Francis Xavier-Universität. 
Kirchliche und Wirtschaftsführer aus den Vereinigten 
Staaten pilverten nach Neuschottland, um die dor- 
tigen genossenschaftlichen Methoden zu studieren. 


Genossenschaften und Kleinhändler in England 


* Am diesjährigen britischen Genossenschaitskon- 
gress verlas der Präsident ein Telegramın des Ver- 
bandes der Kleinhändler, in welchem der Dank aus- 
gesprochen wurde für die Anerkennung, die der 
Arbeit der Kleinhändler während der Kriegszeit durch 
Kongressredner gezollt worden war. Es wurde ferner 
der Wunsch ausgesprochen, es möchte der Genossen- 
schaftsverband die Versicherung abgeben, dass er 
nicht die Ausmerzung des Kleinhändlerstandes be- 
absichtige. 


— 


Der Präsident des Kongresses bemerkte zu diesem 
Telegramm, die Kleinhändler täten besser, ihre Auf- 
merksamkeit den Machinationen der Kartelle, Trusts 
und Filialgrossfirmen zuzuwenden, statt den Genos- 
senschaften, die auch in Zukunft in der gleichen 
ruhigen, friedlichen und demokratischen Weise 
weiterzuarbeiten beabsichtigen wie bisher. 


Kinderdorf Pestalozzi 


Die Mittelbeschaffung für das Kinderdorf Pesta- 
lozzi berücksichtigt schr verschiedene Wünsche und 
Bedürfnisse. 

Einer der schönsten Gedanken, nämlich die tätige 
Mitwirkung beim Aufbau des Kinderdories, findet in 
der Naturalaktion seine Verwirklichung. Sie will es 
unserer Jugend ermöglichen, durch Arbeitsleistung 
ihren Teil zum Gelingen des idealen Vorhabens bei- 
zutragen. 

Durch Naturalleistungen und -gaben können der 
Bau und die Ausstattung des Kinderdories ganz 
wesentlich verbilligt werden, und gleichzeitig er- 
schliesst sich hier der Schweizer Jugend ein über- 
aus fruchtbares Tätigkeitsfeld. Da können sowohl 
einzelne Helfer und Helferinnen als auch Jugend- 
verbände und andere Organisationen. freiwillige 
Arbeits- und Ferienlager, Freizeitwerkstätten, Hand- 
arbeitsschulen, Anstalten usw. mitwirken, 

Nicht alle, die werktätig am Aufbau des Kinder- 
dorfes mithelfen möchten, können nach Trogen 
kommen. Dies mag besonders auch für Frauen und 
Töchter gelten. Für sie bestehen zahlreiche Mög- 
lichkeiten der individuellen und gemeinschaftlichen 
Freizeit- und Heimarbeit. 

Arbeitsgruppen oder Arbeitsgemeinschaften kön- 
nen die Einrichtung eines ganzen Raumes oder einer 
Raumgruppe vom Plan bis zum fertigen Möbel 
übernehmen. Dorfgemeinschaften mögen Stuben, 
Tal- oder grosse Interessengemeinschaften ganze 
Häuser ausrüsten. Für die Anfertigung einzelner 
Möbel, Einrichtungs- und Gebrauchsgegenstände 
steht eine Stückliste mit Angabe aller Masse und 
weiteren Details zur Verfügung von Interessenten. 
Sie dient auch jenen Spendern, die statt einer Bar- 
geldgabe lieber einen Gegenstand stiften und diesen 
selbst herstellen oder bei einem Handwerker ihres 
Wolinortes anfertigen lassen möchten. 

Einzelpersonen, Arbeitergruppen. Schulen und 
Körperschaften können nützliche Dinge anfertigen 
und in einem Bazar oder sonstigen Verkauf in Bar- 
mittel fürs Kinderdorf umsetzen. Mit dem Erlös 
tragen sie zur Deckung der Unkosten der in Trogen 
tätigen Arbeitsgruppen bei. Jugend- und Schüler- 
veranstaltungen, Aufführungen, Konzerte usw, kön- 
nen in den Dienst der guten Sache gestellt werden. 
Jede Tat des guten Willens wird dankbar entgegen- 
genommen und nach bester Möglichkeit zum Nutzen 
des Kinderdorfes Pestalozzi in Trogen ausgewertet. 

Wer ganze Häuser ausrüsten, ein Verzeichnis für 
benötigte Gegenstände beziehen oder durch irgend- 
eine Hilfeleistung zum Entstehen des Kinderdorfes 
beitragen möchte, wende sich direkt an die Mittel- 
beschaffungsstelle für das Kinderdorf, Naturalaktion 
Seeieldstrasse $, Zürich. ; 


EEE 


«Unser grosses Bemühen gilt der Entwicklung der 
kindlichen Seele; unser grosses Mittel dazu: das 


Wirken der Mutter.» Pestalozzi 


511 


Kurze Nachrichten 


Schweizer Schiffe auf deutschen Wasserwegen der ameri- 
kanischen Besetzungszone. Zwischen der Schweiz und den 
amerikanischen Besetzungsbehörden werden Verhandlungen 
über den Abschluss eines Abkommens geführt, nach welchem 
schweizerischen Schiffen die Benützung der deutschen Wasser- 
strassen in der amerikanischen Beserzungszone erlaubt wer- 
den soll. 


Export deutschen Holzes nach England, Seit Kriegsende 
sind rund 65000 Tonnen Holz aus Deutschland nach England 
exportiert worden. um hier im Häuserbau verwendet zu 
werden. 


Die polnischen Kohlenlieierungen an die Schweiz betrugen 
im Juni d. J. rund 20000 Tomnen. womit die Menge des Vor- 
monates um das Vierfache übertroffen wurde. Die im Handels- 
abkommen mit Polen vorgesehene Lieferung von 300 000 Ton- 
nen Kohle kann jedoch nur eingehalten werden, wenn genü- 
send Transportmöglichkeiten zur Veriügung stehen. Polen 
siellt gegenwärtig wöchentlich sechs Güterzüxe. Als Konmpen- 
sation liefert die Schweiz Uhren. gegen welche aus Polen auch 
Beitiedern gelieiert werden. 


Die Suchard-Werke in Lörrach haben ihren Betrieb seit 
längerer Zeit schon aui die Produktion von Kindernährmitteln 
umgestellt und neuerdings eine Nährkost für Kinder aus Ge- 
treiderohstoiien und Milchpulver eniwickelt, deren Fabrika- 
tion in nächster Zeit auigenonnnen werden soll. 


Eine gute Reisernte wird dank des wünstigen Wetters in 
Japan erwartet. In einigen Gebieten wird sogar eine Rekord- 
ernte in Aussicht gestellt. 


Die internationale Pelz- und Ledermesse, die im Herbsi in 
Basel in den Hallen der Mustermesse hätte statifinden sollen. 
isı wegen der noch unklaren Wirtschaftslage in diesen Sektor 
aus den Frühling 1947 verschoben worden. 


Die argentinische Fleischproduktion scheint guten Zeiten 
entgegenzugehen. Grossbritannien hat sich entschlossen, wäh- 
rend den nächsten zwei Jalıren den gesamten UVeberschuss für 
sich und andere Länder aufizukauten. Die Preise sollen sleich- 
gehalten werden wie heute. In den nächsten zwei Jahren wird 
a sehaannien ie 400000 Tonnen Fleisch in Argentinien 
vauien, 


Die Exportpreise der Ruhrkohle sind von den Besetzungs- 
mächten auf neun Dollar pro Tonne festgesetzt worden. Dieser 
Preis entspricht den englischen Exportpreisen und liegt we- 
sentlich höher als der deutsche Inlandspreis. Gegenwärtig 
werden 25% der Ruhrkolleniörderung ausgeführt. 


Rechtswesen und Gesetzgebung 


Abgelehntes unparitätisches Schiedsgericht 


Anlässlich einer Obstlicferung. die eine Firma 
M. & L. an einen Landwirt St. ausführte, wurde in 
einen Schreiben eine Schiedsklausel aufsenom- 
men. wonach im Streitfalle als Schiedsgericht der 
Schweizerische Obstverband in Zug angerufen wer- 
den solle. Da nun wegen Qualitätsmängeln der Lie- 
ierung ein Forderungsprozess entstand, hatte der 
Obmann gemäss Reglement des Schweizerischen 
Obstverbandesalseinziger Schiedsrichter zu funktio- 
nieren. Er schützte in der Folge die Forderung der 
Firma M. & L., die Mitglied des Obstverbandes ist, 
gegenüber dem Beklagten St.. der Nichtverbands- 
mitglied ist. Dieser jedoch erhob gegen den darauf- 
hin ihm zugestellten Zalhlungsbeichl Rechtsvor- 
schlag. und die waadtländischen Richter verwei- 
gerten die Beseitigung des Rechtsvorschlages. Hic- 
gegen reichte die Klägerin beim Bundesgericht 
staatsrechtliche Beschwerde ein, weil Art. 61 der 
Bundesverfassung verletzt worden sci. Doch hat dic 
staatsrechtliche Abteilung den kantonalen Entscheid 
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in Abweisung der Beschwerde bestätigt (Urteil iS. 
Moceri & Lerch gegen Steffen vom 24. Juni 1946). 
Aus der Beratung war zu entnehmen, «dass gemäss 
Art. 61 BV die rechtskräftigen Zivilurteile, die in 
einem Kanton gefällt sind, in der ganzen Schweiz 
sollen vollzogen werden können. Das gilt im Prinzip 
auch für Schiedsgerichtsurteile, denen gemäss kan- 
tonalem Wecht Rechtskraft zukommt, die also voll- 
streckbar sind. Bei Forderungen geschieht «dies auf 
dem Wege der Betreibung, gegen die der Schuldner 
Rechtsvorschlag erheben kann. Der Gläubiger ist 
dann befugt, Rechtsöffnung zu verlangen, deren un- 
gerechtfertigte Verweigerung sowohl die Art. 80 und 
St des Schuldbetreibungs- und Konkursgesetzes ver- 
letzt als auch den Art.61 BV. Ein Schiedsurteit ist 
aber dann nicht vollstreckbar, wenn ihm die richter- 
lichen Qualitäten abgehen, die einem wirklichen Ge- 
richtsurteil innewohnen miissen. Mit andern Wor- 
ten, das Schiedsgericht muss nach seiner Zusam- 
mensetzung eine unabhängige und paritätische, das 
heisst gleichmässige Besetzung im Interesse beider 
Parteien aufweisen, um damit eine obiektive Beur- 
teilung der Streitsache zu garantieren. Ist das nicht 
der Fall. so ist die Vollstreckung des Sclhieds- 
spruches zu verweigern. Dieser Grundsatz gilt nun 
aber nicht nur für Streitigkeiten unter Verbands- 
mitgliedern, sondern hat gleicherweise Bedeutung 
für Streitfälle zwischen Verbandsmitgliedern einer- 
und Nichtverbandsmitgliedern anderseits. Daher 
fragte es sich, ob im vorliegenden Falle diese Vor- 
aussetzungen erfüllt gewesen seien. Das ınussie in- 
dessen verneint werden. Zwar sind laut Reglement 
des Schweizerischen Obstverbandes Organisation, Zu- 
ständigkeit und Verfahren auf der Basis. welche die 
Paragraphen 359 ff. des Zürcher Zivilprozesses für 
Schiedsgerichtsbestellung vorschen, aufgebaut und 
entsprechen also im grossen und ganzen den insti- 
tutionellen Schiedsgerichten anderer Verbände, die 
stark den gewerblichen Schiedsgerichten nachge- 
bildet sind. Beim Schiedsgericht des Schweizerischen 
Obstverbandes funktionieren je nach der Art der 
Streitigkeit entweder der Obmann und mehrere 
Schiedsrichter. oder aber der Obmann (oder sein 
Stellvertreter) als einziger Schiedsrichter. Nun ist 
der Obmann. der im konkreten Falle den Schieds- 
spruch gefällt hat, zugleich auch Mitglied des Zentral- 
komitees des Schweizerischen Obstverbandes, und es 
kommt ihm in dieser Eigenschaft vor allen zu, die 
Interessen des Verbandes und seiner Mitglieder zu 
wahren. so dass nicht angenonmmen werden kann, 
ein derart einseitig bestellter Schiedsrichter werde 
ganz unvoreingenommen eine Streitsache beur- 
teilen können, in welcher sich Interessen von Ver- 
bandsmitgliedern und solche von Aussenseitern 
gegenüberstehen. Allerdings sieht das Reglement 
die Ablehnung von Schiedsrichtern und Obmann 
vor, doch werden diese zutreffendenfalls einfach 
wieder durch andere Verbandsmitglieder ersctzt. SO 
dass für den Aussenseiter die Sachlage die nämliche 
bleibt. Unter solchen Umständen kann, wie das 
Bundesgericht feststellt, nicht angenommen WET- 
den, der Schiedsrichter verfüge bei Beurteilung 
einer Streitsache zwischen einem Verbandsmitglied 
und einem Nichtverbandsmitglied über die erforder- 
liche notwendige Unabhängigkeit, um ein objcktives 
Urteil fällen zu können. Daher wurde der dem 
Schiedsspruch des Obmannes des Schweizerischen 
Obstverbandes entgegengesetzte Rechtsvorschlag von 
den kantonalen Instanzen mit Grund nicht aufge- 
hoben. so dass das Schiedsurteil nicht vollstreck- 
bar ist. cave. 
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Weitere Grundlagen zu einer erfolgreichen Zusammenarbeit 


Die Amerikaner kennen ein fabelhaftes Zauber- 
wort — und auch wir kennen es —, nämlich das 
«keep smiling». Es steckt mehr Sinn dahinter, als wir 
glauben wollen. Stellen wir uns die ungeheure, ge- 
radezu verwirrende Betriebsamkeit vor, die tagtäg- 
lich und allnächtlich in den grossen Städten der USA 
herrscht, diesen riesenhaften Verkehr auf den Stras- 
sen, in den Büros, Warenläden, Kaufhäusern und 
Betrieben. Und denken wir uns, dass jeder einzelne 
dieser Millionen Menschen, die sich in ständigem 
\Vechsel und in immer neuen Variationen begegnen, 
seine Laune, Misstimmung und Acrger mit sich 
herumtragen und nach aussen hin zeigen würde. Es 
wäre denkbar, dass im Verlauf einer Stunde der 
ganze gigantische Verkehr mindestens abgebrenist, 
wenn nicht gar stocken würde. Die Aufforderung 
«keep smiling» ist daher eine aus ganz realen Ueber- 
Icgungen heraus zu verstehende Notwendigkeit oder 
gleichsam die «seelische» Münze, die den Verkehr 
der Menschen unter sich überhaupt erst erlaubt. 

Sicher haben wir uns auch schon gewundert, wie 
es möglich ist, dass die ständig auf und ab und hin 
und her fliegenden Bienen vor dem Eingang zu ihrem 
Heim nicht aufeinanderstossen, sondern elegant und 
zierlich inmitten eines Riesenverkehrs aneinander 
vorbei fliegen. Aus dem alten römischen Sprich- 
wörterschatz gibt es ein Wortspiel: «Sis apis si sa- 
pis», das heisst: sei fleissig wie die Biene. Wir möch- 
ten hinzufügen, sei klug wie die Biene und gestalte 
den Betrieb reibungslos. Ein Mittel dazu ist 


der Anstand und die Höflichkeit. 


Beide sind uns — so setzen wir voraus — als Merk- 
mal der Gesittung und Bildung von einer guten Kin- 
derstube und von der Schule mitgegeben worden. 
Merkwürdigerweise verlieren wir sie selber schr 
rasch, fordern sie aber mit Nachdruck von der Um- 
welt. Anstand und Höflichkeit sind nun einmal ab- 
solute Voraussetzungen für eine reibungslose har- 
monische Zusammenarbeit. Und warum? Wenn wir 
den Grund kennen, vergessen wir vielleicht weniger 
schnell, anständig und höflich zu sein. 

Es gibt keinen Menschen, der nicht in jedem Au- 
genblick mit sich selbst mehr oder weniger heftig im 
Streit liegt. Diese Tatsache, an der nicht zu zweiteln 
ist, mag uns gewissermassen im Hinblick auf unseren 
Mitmenschen ein Trost sein. Wir leiden alle an der 
selben Problematik. Sie ist im wahrsten Sinne des 
Wortes unser Schicksal, dem keiner entrinnen kann, 
auch nicht durch die Flucht ins Auto oder Flugzeug! 
Sie erzeugt aber auch all die Launen, Misstimmig- 
keiten und seelischen Schwankungen des Wollbefin- 
dens, die uns täglich in immer neuen Variationen 
«belästigen». Wer ist nicht schon abends mit sich 
selbst zufrieden eingeschlafen, um am Morgen mit 
übelsten Humor aufzuwachen? Gleich sind wir auch 
bereit, den Ausgleich und das notwendige Gleich- 


gewicht in uns wiederherzustellen, indem wir unsern 
Aerger am ersten \Vesen, das uns begegnet, aus- 
lassen. 


Der Chef, der Mitarbeiter, der Angestellte und 
Arbeiter, die sich dieser Methode bedienen, sind 
Schmarotzer, denn sie zehren und leben von der 
seelischen Kraft ihres Nächsten, von seiner Gut- 
mütigkeit und Geduld, ohne übrigens dadurch zum 
Ziele, das heisst zum seelischen Ausgleich, zu Rom- 
men. 


Interessanterweise sind solche Leute durchwegs aus- 
gesprochen knotenhaft im Benehmen, unanständig 
und unhöflich im Verkehr. \Ver kennt nicht den Chef, 
der mit finsterm Blick sein Büro betritt, ohne zu 
grüssen, olıne ein freundliches Wort an seine Mit- 
arbeiter? Wir gefallen uns so gerne in der Pose des 
Diktators, und sind heute solche Gestalten verpönt, 
so findet der Mensch tausend Methoden, um auf 
seine Weise offen oder versteckt seine diktatorischen 
Geliüste zu befriedigen. Diktatoren aber, und beson- 
ders die kleinen und allerkleinsten, sind Bremsklötze 
für eine harmonische, freie, menschliche und ver- 
ständnisvolle Zusammenarbeit. Oft suchen wir den 
Grund einer Störung im Betrieb in einer ganz ande- 
ren Richtung, anstatt uns in erster Linie zu fragen, 
ob das Verhältnis zwischen Vorgesetzten und Ange- 
stellten ein menschliches ist oder nicht, oder ob ein 
anständiger Ton vorlerrscht oder nicht. 


Anstand und Höflichkeit erziehen zur Objektivität, 
darin besteht das ganze Geheimnis ihrer Notwen- 
digkeit und ihres Erfolges. 


Wer anständig und höflich ist, muss seine persön- 
lichen Launern zurückstellen, muss sich beherrschen 
und auf ein gemeinsames sachliches Ziel konzentrie- 
ren, das sich für den Genossenschafter ohne weiteres 
aus der Genossenschaftsidee ergibt. Der Anständige 
und Höfliche hat begriffen. dass seine Subjektivität, 
also seine persönlichen augenblicklichen Stimmungen, 
zwar real und tatsächlich sind, aber zugunsten eines 
gemeinsamen Zieles zurückzutreten haben. 


Die Entgiftung jener stickigen Atmosphäre in Be- 
trieben, in denen nichts gedeihen will, weder ein 
Fortschritt noch irgendwelche produktive Zusam- 
menarbeit, Rann nur durch konsequente Anwen- 
dung der primitivsten Anstandsregeln durchgeführt 
werden, die leider sehr oft fehlen. 


Mit aller Deutlichkeit aber sei gesagt, dass der An- 
gestellte und Mitarbeiter kein Schuttabladeplatz ist, 
auf den man unverdauten seelischen Morast abwer- 
fen kann, sondern mindestens cin ebenso ‚wertvolles 
Glied in der Kette der menschlichen Gemeinschaft 
als wir selber sein wollen. f 

Wer glaubt, es sei allweg besser, stets «frisch von 
der Leber weg zu sprechen», und wer sich ceiwas 
darauf einbildet, «kein Blatt vor den Mund zu neh- 
men», möge bedenken, dass diese Redensart eine 
blosse Ausrede ist, mit der man sich vor Selbstdiszi- 
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plin und Selbstkontrolle drücken will. um unter dem 
Mantel der Offenheit allen Schutt abladen zu können, 
den man ja immer zur Verfügung hat. Sonderbar 
aber ist es, dass die Verfechter dieser Metliode es 
gar nicht ertragen, wenn man zu ihnen einmal «frisch 
von der L.eber weg spricht». 

Nun brauchen wir nicht wie zu Zeiten des Barocks 
und des Rokokos vor iedem Wort, das wir wechseln, 
bei jeder Begernung im Betrich, den Nächsten mit 
honigsüssen Schmeicheleien zu ertränken und ihm 
mit Bücklingen am laufenden Band ein Bein zu stel- 
len. Unsere Zeit ist zu kostbar dazu. Ein jeder von 
uns aber besitzt ein Repertoire von Anstands- und 
Höflichkeitsregeln, die nicht nur am Sonntag Geltung 
besitzen, und die wir gelegentlich und ganz unauftäl- 
lie wieder zur Geltung bringen und zum Allgemein- 
besitz machen wollen. Dabei wird den Genossen- 
schaiter noch ein spezieller Gedanke begleiten, nämı- 
lich die Ueberlegung, dass er gerade durch den 
tärlich zu erneuernden Versuch, mit dem Nächsten 
anständig und höflich zu sein, die genossenschaft- 
liche Idee auf die realste und npraktischste \Weise in 
die Tat unısetzt. B. 


Die Pfiege der öffentlichen Meinung 
Public-relations-men 


* Das «New-York Journal oi Commerce » ver- 
anstaltete kürzlich eine Umirage, welche zeigte, dass 
die amerikanische Geschäftswelt bereit ist, in den 
kommenden Jahren ihre Aufwendungen für die 
Pileze der «public relations» zu erhöhen, und dass 
auch in vermehrtem Masse Spezialisten für bestimmte 
Sachgebiete verlangt werden. Die Arbeit der «public- 
relations-men» ist sehr weitschichtig und lässt sich 
nicht leicht auf einen Nenner bringen. Sie besteht im 
wesentlichen darin, die Oeffentlichkeit unter Anwen- 
dung aller publizistischen Mittel mit den Problemen, 
den Leistungen und den Wünschen der Unternehmer- 
welt bekannt zu machen, d.h. also in der Pilege der 
öffentichen Meinung. Die General Electric Co., um 
ein konkretes Beispiel zu nennen, ist seit längerer 
Zeit bestrebt, ihren Forschungsarbeiten grösstmög- 
liche Publizität zu verschaften. Sie bemüht sich — 
selbstverständlich unausgesprochen — dem Publikum 
zu zeigen, dass ihr Betrieb nicht- nur eine Geld- 
heckmaschine darstellt, sondern wesentlich zum 
menschlichen Fortschritt auf technischem Gebiete 
beiträgt. In ähnlicher \Veise demonstrieren Nahrungs- 

mittelfirmen ihre hygienischen Einrichtungen. Andere 
Unternehmungen unterrichten die Allgemeinheit über 
ihre sozialen Leistungen. Im Falle von Streiks werden 
Communiqu&s oder Inserate veröffentlicht, die den 
Standpunkt der Betriebsleitung darlegen. Es ist in 
dieser Hinsicht bemerkenswert, dass in den USA so- 
wohl Grossbetriebe als auch kleinere Firmen die 
Dienste von Fachleuten beanspruchen und diese sich 
sogar auf die Bearbeitung besonderer Menschen- 
kategorien oder sozialer Schichten — Konsumenten, 
Behörden, Aktionäre von Grossunternehmungen usw. 
— spezialisieren. Auch die Beeinflussung der Politik 
fällt in den Bereich der «public-relations-men». Diese 
sind nicht mit Reklameberatern im üblichen Sinne zu 
identifizieren. Sie rekrutieren sich — je nach Auf- 
wabenkreis — aus den verschiedensten Berufen. Zu- 
meist sind es Journalisten, die es verstelien, kompli- 
zierte Zusammenhänge gemeinverständlich darzu- 
stellen. Es sind aber auch Politiker, eliemalige Ge- 
werkschaftsfunktionäre, Sozialfürsorger usw. Ihre 
Dienste sind von nicht zu unterschätzender Bedeu- 
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tung. Allerdings hat eine amerikanische Fachzeit- 
schrift kürzlich daran erinnert, dass das Werben um 
die öffentliche Meinung nicht nur eine Frage der 
Technik, sondern der Geschäftspolitik der Betriebs- 
leitung bilde; es sei z.B. nicht gut möglich, den Kon- 
sumenten m der gegenwärtigen Periode des «seller's 
market» schamlos auszubeuten und ihm gleichzeitig 
weiszumachen, dass man ihm diene. 


Verkäuferinnen gehen auf Reisen 


Die KG Bern schreibt im Lokalteil des «GV»: 


«Unser mutiges Vorangehen bein viel diskutierten Laden- 
schluss anı Mittwochnachmiittag und die vorbildliche, verständ- 
nisvolle Einstellung seitens unserer Mitgliedschaft zu dieser 
Frage zeitigten bereits gute Früchte. Die Schliessung eriolgt nun 
ziemlich allgemein, und die Bedenken, dass durch das lange 
Zögern Einzelner das Ganze gefährdet werde, erweisen sich je 
länger je mehr als unbegründet. Dankend anerkennen die Ver- 
käuferinnen diesen Fortschritt, der ihnen nun ermöglicht, at 
diesem Nachmittag die notwendige Erholung und Ausspannung 
zu finden, 

Dabei bietet sich den Verkätferinnen die Möglichkeit, das 
Schöne mit dem Nützlichen zu verbinden, indem der ireie Mitt- 
wochnachmittag zur Besichtigung von Fabriken und Fühlung- 
nahme mit benachbarten Konsumgenossenschaften benützt 
werden katn. Bereits haben Besuche der vorbildlich eingerich- 
teten Fabrikbetriebe der Firma Dr. Wander AG, in Neuenegs 
stattgefunden, um das Personal mit den Produkten und deren 
Herstellung besser vertraut zu machen. Den Schwestergenos- 
senschaften in Thun und Solothurn wurden ebenfalls Besuche 
abgestattet. Viele Erfahrungen konnten in ungezwungener 
Aussprache unter Kolleginnen ausgetauscht und nützliche An- 
regungen mitheimgenonmmmen werden. 

Der freundliche Empfang durch Verwaltung und Personal. 
die freie Aussprache und die angestellten Vergleiche anlässlich 
der kurzen Besuche weisen hier einen neuen, aber überaus 
wirksamen \Weg, wie sich das Personal der verschiedenen Ge- 
nossenschaften in ihren gemeinsamen N3estreben, das Beste 
zu leisten, unterstützen und fördern kann. 


Die vielen uns in der Natur zur Verfügung stehenden 
Kräfte sind abgespaltete Reflexe der einen Urkraft. 
Wir kennen nicht alle Kräfte, wir suchen aber und 
finden neue grössere Kraftquellen und konstruieren 
immer leistungslähisere Maschinen. Die Explosiv- 
mittel sind uns verfügbar gemacht, und sie entlalten 
nach unseren Begriffen ungeheure Krälte. Man 
spricht von Versuchen zur Auflösung der Atome und 
berechnet, dass diesen fast unbegreilliche Kraftent- 
faltung abgewonnen werden könnte. Nehmen wir an, 
wir könnten die technischen Träume alle erfüllen. 
Wieviel wurde schon erreicht, was vor 50 Jahren 
noch als Hirngespinst galt. Wenn wir num die kühn- 
sten Träume erfüllt sehen, wenn wir kosmische 
Kräfte bändigen und zu den Sternen Tliegen, was er- 
reichen wir damit? Wir sind dem Einen, dem Ge- 
heimnis des Lebens in nichts näher gekommen, Im 
Gegenteil! Wir ernten durch unsere Kraftanwen- 
dungen viellach nur Zerstörung. Liebendes Leben 
auf keinen Fall. 

Wenn wir technische Kraitträume zu Ende denken, 
so stehen wir vor einer grauen, trüben Leere und er- 
kennen, dass wir mit allen unseren Errungenschaften 
bei der Verzweiflung gelandet sind, denn wir haben 
über dem Suchen nach Kraft im Aussen die Kraft- 
quelle im Innern verloren und vergessen und sind 
mit gewaltigsten Kraltmaschinen arm und schwach 
und leer geworden wie noch nie. 


Aus: Das Zeichen der Weltordnung, 
von August Aeppli 


LIEBE EHEMALIGE 


In unserem Freidorf haben Frühling und Sommer 
Blüten und Blumen die Fülle gebracht, und unsere 
Siedelungshäuser sind in Grün gebettet. Jeder, der 
unser Freidorf besucht, ist entzückt und mag im 
stillen wohl unsere nach aussen bescheidenen Heim- 
stätien mit jenen scheusslichen Mietkasernen, wie 
sie gegen Ende des 19. Jahrhunderts gebaut wur- 
den, vergleichen, die mit protziger Fassade gegen 
die Strasse gerichtet sind und hinter sich nur licht- 
lose Rückgebäude in hässlichen Höfen haben. Naclı 
aussen zu falsche Pracht, aber im Inneren echte 
Armut! Bei uns im Freidorf jedoch nach aussen hin 
bescheidene Häuschen, aber nach innen zu Blumen 
und Blüten und eine auf solider genossenschaft- 
licher Arbeit beruliende Heimeligkeit und Ruhe. 

Ist das nicht ein Sinnbild des modernen Lebens 
überhaupt? Auch die Menschen sind wie die Häu- 
ser. Es gibt unendlich viele «Fassadenmenschen». 
die nach aussen hin tun, als hätten sie unendlichen 
Wert; aber welie. wenn wir in das Innere dieser 
Fassadenmenschen blicken! Und wieviel Menschen 
haben nur ein Gesicht für die Strasse. ein gemaltes. 
ein wertloses Gesicht. dem die innere Lüsenhaftig- 
keit vom kritischen Blick sofort anzuschen ist. Und 
wiederum gibt es Menschen, die unserem Freidorf 
gleichen. die sich nicht prächtig geben, die nicht 
durch ihre Fassaden glänzen, aber in deren Secle es 
blüht und grünt und in deren Gesellschaft man sich 
zuhause fühlt in jener Heimeligkeit. die wertvolle. 
innerliche Menschen um sich verbreiten. 

Doch werden solche nach innen gerichtete Men- 
schen immer seltener. Sie gelten als unmodern. 
Was ist nun aber modern? Die Jagd nach Besitz. 
Geld. Einfluss, Beziehungen, nach Macht irgend- 
welcher Art und nach Anerkennung durch die Men- 
schen. denen diese Jagd gelungen ist. Falsche Be- 
wertung des Menschenwertes, das ist hochmodern! 
Der äussere Erfolg, und wenn er nur im Nieder- 
schlagen eines Boxers besteht, bringt Berühmtheit, 
jene Zeitungsberühmtheit, die so lange wälhrt, bis 
ein noch brutalerer Boxer den bisherigen Meister 


niederschlägt. Nicht die wertvolle Leistung der 
Menschen wird anerkannt, sondern die sensatio- 


nelle! Und darum wird von unendlich vielen. die 
überhaupt zu keiner Leistung fähig sind, irgendein 
sensationeller Unsinn vollzogen. Wir lascen da jüngst 
von einer Trauung auf der Höhe eines Fahnen- 
ınastes, von einer ebensolchen im sich drehenden 
Karussel. Natürlich in Amerika. Die sensationelle 
Fassade ist erreicht. Moderner kann man nicht wer- 
den. Das Ziel ist errungen! 

Ja. meine lieben Ehemaligen, wir sind zwar noch 
nicht so weit gediehen, aber die Neigung, das rein 
Sensationelle dem innerlich Wertvollen vorzuzichen. 
zeigt sich doch auch bei uns in bedenklichen An- 
steigen. Es ist nicht Wissensdrang. sondern dumme 
Neugierde, was die Leute zu Zehntausenden dahin 


treibt, wo irgend etwa ganz Belangloses zu schen 
ist. und ich möchte wetten, dass derjenige. der cs 
vermag. zchn Stunden lang ohne Unterbrechung auf 
einer Kirchturmspitze auf dem Kopf zu stehen. auch 
bei uns einen bekannteren Namen erwirbt, als etwa 
der bedeutendste Arzt oder Künstler ihn besitzt. 

Wir fragen schon nicht mehr. welchen seclischen 
Wert irgend etwas hat. sondern nur, welche Mas- 
senwirkung es auszuüben in der Lage ist. Wir bauen 
in allem und jedem schon Fassaden, und wenn sie 
auch nur in geschmacklosem Stil und mit wert- 
loscım Material ausgeführt sind, so haben sie doch 
mehr Wirkung und mehr Eriolg als etwas Einfaches. 
aber Solides. Ihr habt sicher davon gelesen, dass 
es bei uns erschreckend viele -Ehescheidungen gibt. 
Und es wird männiglich darüber geklagt. Warum 
aber klagt man nicht lieber über die zahlreichen auf 
falscher Grundlage erfolgten Eheschliessungen, die 
doch den wahren Grund für die Ehescheidungen 
geben? Es ist eben auch hier so. dass vielfach nicht 
innerlich wertvolle Menschen geheiratet werden, 
sondern Fassaden, die sich dann sehr rasch, wenn 
der Rausch verflogen. das heisst. der Mörtel von 
der Fassade abgefallen ist, als wertlos erweisen. 
Oder es wird nur nach dem Gelde geheiratet. und 
bestenfalls kommt es dann zu einer gemeinsamen 
Handelsfirma, aber nicht zu einer Ehe, wie sie wirk- 
lich sein soll. 

Ueberall sehen wir, wie die Menschen den Weg 
nach aussen beschreiten und sogar verächtlich auf 
die Nebenmenschen heruntersehen, die den unend- 
lich wertvolleren Weg nach innen wandeln. Alle 
Kraft. alles Sinnen, alle Sehnsucht werden dem 
Acusserlichen geopfert. der Lebensfassade, aber da- 
bei verdorren die Gärten des Lebens mit ihren 
Blumen und Blüten. und wo soll Frucht herkommen. 
wenn schon die Blüte verdorrt? 

Doch lasst euch deshalb nicht auch auf den Fas- 
sadenweg treiben! Sucht nach den wirklichen Wer- 
ten des Lebens, die in der Entwicklung unserer 
eigenen Seele liegen, in der Richtung auf das Gute, 
auf das innerlich Ehrliche,. auf das charakterlich 
Solide. Aus manchem Gespräch mit vielen von euch 
konnte ich erkennen, wie sehr dieser Weg nach 
innen von den Betreffenden erschnt und vesucht 
wurde. Es wäre schade. wenn diese Sehnsucht. 
dieses Suchen in euch absterben würde, weil ilır 
vielleicht in einer Umgebung leben müsst. in der die 
«Fassade» höher geschätzt wird als der innere Bau 
und höher als Blumen und Blüten in der eigenen 
Seele. Lasst euch nicht beirren und lasst euch von 
den Triumphen der äusserlichen Erfolge nicht blen- 
den! Nur was echtes Gold ist. bleibt Gold, und so 
ns euch echt wie das Gold in der Treue zu euch 
selbst. 


Es grüssteuch eueralter Lehrer Franz Carl Enns 
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u ELLE ERWIN 


Die Jugend 


« ... Die Förderung der genossenschaftlichen Jugendgruppen 


muss deshalb jedem Genossenschafter zur Herzenssache werden.» 


So lautet ein Appell des Präsidenten 

eines grossen Kreisverbandes an die Ver- 
walter und Behördemitglieder. Jawohl. 
zur Herzenssache! Das Arbeitspensum 
jedes unserer Verwalter oder Genossen- 
schaftsfunktionärs ist dermassen gross. 
dass es nicht weiter mit neuen Pflich- 
ten belastet werden darf. In Angelegen- 
heiten des Herzens lassen sie aber mit 
sich sprechen. also auch über Jugend- 
probleme! Die Tatsache, dass die Ju- 
gend Trägerin der Zukunft ist, lässt je- 
den Genossenschafter die Ueberzeugung 
haben, dass sie frühzeitig mit der Idee 
vertraut gemacht werden muss. Wir dür- 
fen all die Werke. die in jahrelanger, 
emsiger Arbeit errichtet worden sind, 
nicht irgendwem übergeben, sondern 
gerüsteten. überzeugten Genossenschaf- 
tern. So stark müssen wir unsere Idee 
verehren, dass wir für sie neue Verfech- 
ter und Träger suchen. 

Es ist durch die Genossenschafts- 
presse viel getan worden. Grosse Mas- 
sen sind über das Wesen der Genossen- 
schaften aufgeklärt worden, Idee und 
Grundsätze sind verbreitet. Genossen- 
schaftsfunktionären und Mitgliedern ist 
sie zu einem ständigen Berater und In- 
spirator geworden. Aber die Presse kann 
die Jugend nicht erfassen. Junge Men- 
schen sind kritisch und umworben. Wir 
müssen sie die Genossenschaft erleben 
lassen! Unbestreitbar der richtige Weg, 
dies zu tun, ist, Jugendliche aufzufor- 
dern. sich in Gruppen zu vereinigen. 
Hier, in der Gemeinschaft mit ihres- 
gleichen. werden sie bereit sein, genos- 
senschaftliche Grundsätze zu diskutie- 
ren. Das beweist die Erfahrung mit 
den seit Jahren bestehenden genossen- 
schaftlichen Jugendgruppen, die übri- 
geus im «Bund der schweizerischen Ge- 
nossenschaftsjugend:» zusammengeschlos- 
sen sind. Es gibt Gruppen, deren Grün- 
dung ins Jahr 194] fällt, die sich in 
ständiger Aufwärtseniwicklung befin- 
den — ein Beweis von der nichtver- 
sagenden Kraft der Genossenschaftsidee. 

Eine genossenschaftlicheJugendgruppe 
entsteht, wenn ein junger Mensch sich 
getrieben fühlt, für die Genossenschaft 
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eiwas zu tun, und seine Kameraden um 
sich sammelt und eine Gruppe gründet. 
Sie entsteht aber auch, wenn ein älte- 
rer Genossenschafter, dem es um die 
Weiterentwicklung der Genossenschaf- 
ten ernst ist, in seinem Bekanntenkreis 
einen geeigneten jungen Mann oder 
eine Tochter ausfindig macht und ih- 
nen auseinandersetzt, was Genossen- 
schaft heisst. Der Schreiber dieser Zei- 
len, seit Jahren in der genossenschaft- 
lichen Jugendbewegung tätig, ist derart 
zur Genossenschaft gestossen. Ein Mit- 
glied der örtlichen Kontrollstelle lud 
ihn zu einer Aussprache ein. Der junge 
Mann wusste von «Genossenschaft », 
trotzdem seine Familie seit Jahren Mit- 
glied der Konsumgenossenschaft war, 
nichts, weil er über ihr Wesen vorher 
nicht aufgeklärt worden war. Einmal 
im Besitze der notwendigen Kenntnisse 
über die Vielgestaltigkeit der Genossen- 
schaft und ihrer Bewegung, wurde er 
zu einem überzeugten Verfechter der 
Sache. In der Folge wurde der Genos- 
senschaft ein sich ständig erneuernder 
Trupp junger Kämpfer zugeführt. 

Das ist das Problem: Einen Menschen 
finden, der sich bemüht, seine Kame- 
raden zu einer Gruppe zusammenzu- 
schweissen. Ist das gelungen, beginnt 
die Aufklärungsarbeit. Es ist gut zu 
denken, dass der Gründer sich in Stu- 
dienzirkeln für seine künftige Aufgabe 
gewappnet hat. Erkann ebensogut in Ge- 
sprächen mit Behördemitgliedern oder 
Leitern von Genossenschaftsbetrieben 
darauf vorbereitet 
Lektüre der so ausreichend vorhande- 
nen Genossenschaftsliteratur kann ihu 
ebensogut befähigen, seinen jungen Ka- 
meraden Aufschluss zu geben. Sofort 
muss der Kontakt mit andern genos- 
senschaftlichen Jugendgruppen gesucht 
werden. Die Leiter des Bundes der Ge- 
nossenschaftsjugend, das Sekretariat im 
Genossenschaftlichen ° Seminar, Leiter 
anderer genossenschaftlicher Jugend- 
gruppen sind bereit, beizustehen. Be- 
hördemitglieder, Verwalter, gute Mit- 
glieder der Genossenschaft stehen dem 
neuen Zirkel zu Gevatter. 


worden sein. Die 


ist unsere Zukunft 


Das Programm einer neugegründeten 
Jugendgruppe sieht so aus: 


Das Lokal, wenn möglich ausserhalb einer 
Wirtschaft. wird bestimmt. 

Es müssen ein Leiter gewählt werden und 
seine Mitarbeiter in einem kleinen Vor- 
stand oder einer «Arbeitsleitung». 

Am Gründungsanlass ist ein gutlundiertes 
Referat über Gründung und Entwicklung 
der Genossenschaftsbewegung am Platz. 

Sofort müssen innerhalb der Gruppe die 
Leute ausfindig gemacht werden, die der 
Gruppe gesellschaftlichen Zug verleihen 
können: Musiker. Sänger. Rezitatoren usf, 

Die neugewählte Arbeitsleitung bereitet für 
die nächste Zusammenkunft das Tätig- 
keilsprogramm vor: 

Behandlung der Sieben Grundsätze, wenn 
möglich bald Diskussion hierüber. 
Behandlung von Tagesfragen, Mitteilun- 
gen über die Verfassung von Bund. Kan- 
lonen und Gemeinden. 

Mitteilungen über die örtliche Genossen- 
schaft, ihre Gründung und Entwicklung 
und Leistungen. 

Hinweise auf Gemeinschaft, Erziehung. 
Verabredung einer Wanderung. 

Gesang und wenn möglich Musik vorträge 
an jeder Zusammenkunft. 

Besprechung eines Unterhaltungspro- 
gramms für die Generalversammlung des 
Vereins. 

Alles, was interessant und lehrreich ist. 
alles. was der Bildung im weitesten Sinne 
nützlich ist, gehört ins Programm der 
Jugendgruppe. Niemals sich auf das Ge- 
nossenschaftliche beschränken. 
Womöglich bald praktische Arbeiten au 
die Hand nehmen, sci es die gemeinsame 
Arbeit auf einem Stück Land, seien es 
Hilfsaktionen. All das ist aber nur der 
Rahmen. Im Mittelpunkt bleibt die Be- 
handlung der Genossenschaft. 
Besprechung und Erledigung der von der 
schweizerischen Leitung gegebenen Richt- 
linien und Programmvorschläge, Besuch 
ihrer Versammlungen und Kurse. 
Ahonnierung der Bundeszeitung «Der 
Junggenossenschafler ». 

Werbung neuer Mitglieder, Mitarbeit an 
einem künftigen Jugendheim usf. 


Wir dienen einer guten Sache. Wir 
dürfen uns um die Jugend bekümmern. 
wir müssen ihr mitteilen, was Genossen- 
schaft ist. Wir müssen die Massen erfas- 
sen, und wir müssen in die Tiefe gehen. 
dass die Idee wirken kann. Es sind nicht 
Schwierigkeiten materieller Art, keine 
grosse Mehrarheit steht bevor. Es gilt 
nur, einen Willen zu haben, einen Schritt 
zu tun, bis die Gründung der Gruppe 
vollzogen ist. 

Genossenschafter, zögert nicht länger! 

N 


Verschiedene Tagesfragen 


Die Freiheit in der Gemeinschaft, In der 
Dr. Othmar Lehner zu diesen Problem u. a.: 


Die Abgrenzung und Koordination der staatlichen und der 
privaten Wirtschaftssphäre ist ein Teil der Aufgabe, vor 
welche die geschichtliche Entwicklung uns gestellt hat. Der 
andere Teil der Aufgabe besteht darin, innerhalb des Be- 
reichs der staatlichen Planwirtschaft eine Ordnung zu finden, 
die unserer freiheitlichen Tradition entspricht, Hier, wo die 
Einordnung des Einzelnen in das Ganze vollzogen ist, tritt an 
Stelle der individuellen Freiheit, der Freiheit von der Ge- 
meinschaft, die Freiheit in der Gemeinschaft, nämlich die Teil- 
nahme an der kollektiven Willensbildung und die Verliinderung 
staatlicher Willkür. Die autoritäre Diktatur gedeiht mur dort. 
wo durch die Ausschaltung der freien öifentlichen Meinung, 
der Kritik, der Initiative, die Mitarbeit der Bürger und der 
durch sie geschaffenen Organisationen ausgeschaltet wird. Die 
Marktwirtschait des 19. Jahrhunderts, die den Staat von der 
Wirtschaft ausschliessen wollte, konnte konsequenterweise 
auch keine Formen für die Mitarbeit der Privatwirtschaft an 
der staatlichen Wirtschaftsführung entwickeln. Im Fehlen 
dieser Formen lag eine der Voraussetzungen, weshalb die 
staatliche Planwirtschaft zur einseitigen Kommandowirtschaft 
ausarten konnte. 

Wenn eine Wiederholung dieser Entwicklung vermieden 
werden soll, genügt es deshalb nicht, vor der Machtfülle des 
wirtschaftenden Staates zu warnen und die Rückkehr zu einer 
durch die Verhältnisse überholten Ausdelinung der freien 
Marktwirtschaft zu propagieren, sondern es muss positiv zur 
Mitarbeit der Privatwirtschait an der staatlichen Planwirt- 
schaft gesucht und es müssen die dafür benötigten Organi- 
sationsformen projektiert werden. Hier gelangen wir zu den 
Postulaten der Betriebs- und Beruisgemeinschaften, welch 
letztere vielleicht passender als Branche- oder Wirtschafts- 
gruppenorganisationen bezeichnet werden könnten. Diese Be- 
griffe umschreiben Zwischenglieder, die für die organische 
Mitwirkung des Bürgers an der staatlichen Planung not- 
wendig sind. die aber heute noch keineswegs konkrete Formen 
darstellen und deren endgültige Gestalt noch ebenso ver- 
schleiert ist, wie es unsere bisherige Ordnung einem Betrach- 
ter des ancien regime war. Von hier aus wird auch ver- 
ständlich, was einige jüngere politische Richtungen unter dem 
Genossenschaftsprinzip verstellen. Mit diesem Prinzip soll aus- 
gedrückt werden, dass für den einzelnen Menschen und die 
einzelnen Gruppen auch in dem Bereich, wo die staatliche 
Führung gegeben ist, das Verhältnis von Obrigkeit und Unter- 
tanen vermieden wird und an dessen Stelle das Verhältnis 
des Bürgers in der Gemeinschaft tritt. Das Genossenschafts- 
prinzip steht somit in Gegensatz zum autokratischen Prinzip. 
Es verlangt, dass neben deın bereits erwälinten Mitbestim- 
mungsrechten auch eine entsprechende Verwaltungs- bzw. 
Wirtschaftsgerichtsbarkeit ausgebaut wird. auf die sich der 
Bürger bei Uebergriffen des Staates berufen kann. 


«NZZ» schreibt 


Tax der Freiheit. Das ireiwillige Aufgellen des einzelnen 
in der schweizerischen Gemeinschaftsaufgabe bedeutet den 
vollkommensten Ausdruck wahrer menschlicher Freilieit. Frei 
ist nur, wer in Erkenntnis seiner Pflicht ungezwungen und 
bewusst sein Streben in die Gemeinschaft der Miteidgenossen. 
in die Staatsgenossenschaft eingliedert. Der Genossenschafts- 
gedanke ist keine Erfindung der Moderne. Der Name Eid- 
genossenschaft beweist, dass unser Volk seit 655 Jahren seine 
Existenz in der Idee der genossenschaftlichen Verbundenheit 
verankerte. Sie sicherte ihr durch Jahrhunderte die uneinge- 
schränkte Freiheit. Daher ist «Genossenschaft» kein politisches 
Schlagwort. Sie verwirklicht im Gegenteil die Idee des koın- 
promisslosen Zusammenschaffens aller zu gemeinsamen 
Nutzen. Sie ist das Vereinigen sämtlicher aufbauwilliger Kräite 
in der Weiterentwicklung des gesamten Volkes. Sie lehnt 
jede trennende Klassifizierung ab und verfemt jede irgendwie 
geartete Vorherrschaft als freiheitswidrig. 


Aus: «Solothurner Zeitung», 1. August 1946. 


«...In der Genossenschaft ist das kapitalistisch- 
spekulative Element insofern eliminiert, als der ganze 
Ertrag der gemeinsamen Arbeit oder Verwaltung 
wieder den Mitgliedern der Genossenschalt selbst 
zugute kommt; anderseits sind die Genossenschalten 
keine staatlichen Gebilde, sie sind vom Staat unab- 
hängig (wo nicht besondere Bindungen bestehen), 
sie gehören also in dieser Hinsicht grundsätzlich der 
Privatwirtschaft an.» 

Aus: Schweizerische Metallarbeiter-Zeitung 


Bildungswesen 


Die Kandidatinnen des Genossenschaftlichen Seminars 
an der Spitze 


16 Lelirtöchter des KW (Konsunverein Winterthur) haben 
dieses Jahr die Lehrabschlussprüfung bestanden. Die l.eistun- 
gen sind recht unterschiedlich. Es freut uns, dass die Kandida- 
tinnen des Freidories immer noch zu den besten Prüilingen 
gchören und dass die genossenschaitliche Schulausbildung an 
der Spitze steht. Schade nur. dass der Platz im Freidori immer 
so beschränkt ist.» Aus: «<KW-Spiexel». 


Bibliographie 


Die Schweiz als Kleinstaat in der Weltwirtschaft. Heraus- 
gegeben vom Schweiz. Justitut für Aussenwirtschafts- und 
Marktforschung an der Handelshochschule St. Gallen. Ver- 
lag der Fehrschen Buchhandlung. St. Gallen 1945. 362 Seiten. 


Dieses Gemeinschaftswerk von Wirtschaftswissenschaftern 
und -praktikern will die Bedeutung und Existenzberechtigung 
unseres kleinen Staatswesens dartun, was in der heutigen Zeit 
besonders wertvoll und notwendig ist. Es ist aber gleichzeitig 
eine ausgezeichnete Darstellung der schweizerischen Volks- 
wirtschaft und ihrer vielgestaltigen Beziehungen zur Welt- 
wirtschaft. 

Aus dein reichen Inhalt seien erwähnt: der knappe Abriss 
der Schweizergeschichte von \Verner Näf, die vorzügliche Cha- 
rakterisierung unserer Volkswirtschaft durch \.E.Rappard 
(iranzösisch), die ausführliche Geschichte der schweizerischen 
Zollpolitik durch Alfred Bosshardt. die Würdigung des Fak- 
tors «Mensch» als Unternehmer und Techniker. ferner als Ar- 
beiter (durch Hans Neumann), Bauer (Oskar Howald). die 
Schilderung der Kapitalorganisation (Theo Keller) und schliess- 
lich die Schätzung des Volkswohlstandes (Emil Gsell). 

Die einzelnen Beiträge hätten noch besser aufeinander ab- 
gestimmt werden können. um Wiederholungen zu vermeiden. 
Wir vermissen ferner ein Kapitel über die Selbstliilfeorganisa- 
tionen. die Wesentliches zur Formung unserer Wirtschaft bei- 
setragen haben. vor allem die Gewerkschaften und die Genos- 
senschaften; die leıztern sind nur als Faktor bei der Ent- 
stehung des Schweizerbundes angeführt sowie im Abschnitt 
über die Landwirtschaft: ihre Bedeutung für die Demokratisie- 
rung unserer Wirtschaft. ja sogar die Erhaltung unserer wirt- 
schaftlichen Selbständigkeit wird dagegen nicht aufgezeixt. 
Trotz diesen Lücken darf dieses Werk. das auch dem Laien 
empfohlen werden kann, zu den besten Orientierungen über 
das schweizerische Wirtschaftsleben gezählt werden. W, 


Schweizerisches Jugendschriftenwerk (SJW). * Der dies- 
jährige Jahresbericht des SJW erzählt von der erireulichen 
Entwicklung dieses Werkes der Jugenderziehung. das be- 
strebt ist, Buben und Mädchen guten. anregenden und bilden- 
den Lesestoff zu verinitteln. 1945 hat das SJ\V 35 neue Hefte 
in einer Auflage von 595 000 Exemplaren herausgebracht, und 
zwar 23 in deutscher. 8 in französischer und 4 in italienischer 
Sprache. Zugleich konnten im Berichtsjahr dank umsichtiger 
Ausbauarbeit in Verlag und Vertrieb zwei schöne Frfolie 
errungen werden. 

I. Die Herausgabe des 200. SJW-Heites; 
2. konnte erstmals ein Jahresumsatz von mehr als einer halben 

Million Heften erzielt werden. 

Dieses gesunde Wachsen ermöglicht es dem SJW'. sich einer 
neuen bedeutenden Aufgabe zu widmen: Die Schafiung einer 
Heit- oder Bücherreihe für die Schulentlassenen. 

Interessenten erhalten aut Wunsch den Jahresbericht von 
der Geschäftsstelle des SJW, Zürich 8, Seefeldstrasse &, ko- 
stenlos. 


Der Spatz. Die Augustaummer enthält interessante Ausfüh- 
rungen über die Dressur von wilden Tieren, Der Beschreibung 
eines Tierireundes gelingt es wohl, die Furcht vor der Viper 
zu bannen. 


Der Jungkauimann. 
Jugend. Verlax 
Vereins, Zürich. 
* Dass Zurzach im späten Mittelalter ei e 

internationaler Handels- und Messenlatarapiehä ne 

bekannt. Ein glücklicher Gedanke, die Leser des Pe 

manns einmal mit der ereisnisvollen Geschichte A hen 


Monatsschriit 


für die 
des 


kauimännische 
Schweizerischen 


Kaufinännischen 
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Messestadt vertraut zu machen. — Zudem enthält das Heit 
weitere sehr lesenswerte Beiträxe, 


Schweizerischer Wanderkalender 1947. Herausgegeben vom 
Verlag Schweizerischer Bund für Jugendherbergen. Zürich S. 
Seeieldstrasse S: Preis Fr. 2—. 

* Der reich illustrierie Wanderkalender bringt frohe \an- 
derbilder und Skizzen. vermischt mit farbenprächtigen Wieder- 
gaben von Schmetterlingen. Der Kalender gibt den jugend- 
lichen Wanderern auch die nötigen Ratschläge. 


Hemmungen und Zwangszustände, von Dr.G. A. Farner. Ur- 
sachen und Bekämpfung. Durch psychologisches \Wissen 
zum froheren Leben. Zweite, erweiterte Auflage. Bildungs- 
verlag. Gropengiesser. Zürich 31. 1945. $5 S.. 148/210 mm. 
Psychologische Schulungsschriiten Nr.5. Broschiert Fr. 4.—. 


* Farner beschreibt nicht nur vorhandene Hemmungen und 
Zwangszustände. sondern weist die möglichen \Wege. die zur 
Entspannung. die zur Befreiung von Hemmnungen und Zwangs- 
zuständen führen. 


Standespolitischer Blick in die Zukunft, von Generalsekretär 
Ph. Schmid-Ruedin. Zürich, Verlag des Schweiz. Kauimänni- 
schen Vereins. 1946. 


* Der Veriasser hält in seiner Schriit einleitend fest. wie die 
Nachkriegszeit ganz anders begonnen hat. als vorausgesagt 
wurde. Dabei äussert er sich zur wirtschaftlichen wie auch 
zur politischen Seite dieses Problems und rückt die Notwendig- 
keit der Schaiiungz normaler Gesetzgebungsakte ins richtige 
Licht. um sich dann der Sozialgesetzgebung zuzuwenden. 

Die zwöli Seiten umfassende Broschüre kann zum Preise 
von 40 Rp. von Verlag des Schweizerischen Kaufmännischen 
Vereins bezogen werden. 


Jugend und Politik. Von Adoli Galliker. 23 Seiten. Verlag des 
Schweiz. Kauimännischen Vereins. Zürich 1946. Geh. Fr. 1.—. 


“\Ver sorgı analog dem körperlichen Training dafür, dass 
unsere iunge Generation auch ihre geistigen und charakter- 
lichen Fähigkeiten im Interesse der lebendigen Entwicklung 
unserer Demokratie selbsttätig übr und entialtet? Wer schärit 
ihren Verstand und ihr Verständnis zum Gebrauch der demo- 
kratischen Einrichtungen? Wer macht sie kritisch und selb- 
ständig denkend für das. was die Bücher und Zeitungen, der 
Film und der Radio. die behördlichen Verlautbarungen und 
die Wahlauiruie dem Urieil des Bürgers anvertrauen? \Ver 
pilanzt Begeisterung für unsere Mitarbeit amı Staatswesen? 

Solche Fragen liegen seit langem in der Luit. Die nene 
Schriit von A. Galliker möchte als Diskussionsbeitrag gewertet 
sein. Der Verfasser weiss. dass zum Thema einer aktiveren 
Ertächtigung unserer Jugend im nationalen Sinne der \Vorte 
schon viele gewechselt wurden. Nun sind Taten fällig. Deshalb 
betont Galliker die praktische Seite und macht Vorschläge. die 
er auf Grund seiner Eriahrungen aui beruilichem Gebiet mit 
den kaufmännischen Uebungsiürmen des Schweizerischen Kauf- 
männischen Vereins mit Recht für zweckdienlich und durch- 
tührbar hält. 


Erziehung zur Demokratie. Gedanken und Vorschläge für die 
Gruppenarbeit in den Juniorenabteilungen des SKY. Von 


A.Galliker. 26 S. Schweizerischer Kaufmännischer Verein, 
Zürich 1945. Geh. Fr. 1—. 


"Es ist erireulich. dass ein als Kantonsrat selbst akliv 
tätiger Mann wie Adoli Galliker es hier unternimmt. unsere 
tungen Freunde für ihre nationale Erziehung zu interessieren. 
Er kann dabei aus reicher Eriahrung sprechen. weil er im 
Schweizerischen Kauimännischen Verein mit Eriolg eine leben- 
dige Jugendorganisation auizebaut hat. deren originellste Frei- 


zeiteinrichtung, ‚die kaufmännischen Scheinfirmen (Experimen- 
tierkontore). sein Werk sind. 


Mehr anbauen oder hungern ? 


Askol 


Auf Samstag, den 20. Juli, waren die Genossenschaften der 
Askol (Anbauwerk solothurnischer Konsumgenossenschaiten in 
l.aupersdori) auigeboten worden, um die Kulturen aui dem 
Areal des Thalhöfli bei l.aupersdori (Sol.) zu besichtigen. Im 
ganzen sind 879 Aren Getreide angepilanzt worden. Die Kul- 
turen sind sehr schön, und es dürite auch in diesen letzten An- 
haujahr eine gute Ernte geben. x 

Der Präsident des Anbauwerkes, Walter Ammann, Gerlaiin- 
gen, konnte auch den Vorsteher des l.andwirtschaftsdeparte- 
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ments des Kantons Solothurn, Regierungsrat Otto Stampfli, be- 
grüssen, der betonte. dass die Konsungenossenschaften seiner- 
zeit im Jahre 1942 die Anbaupilicht vorbildlich in die Hände 
genommen und grosszügig durchgeführt haben. Der Staat sei 
daran interessiert, dass die von der Industrie und den Genos- 
senschafiten bebauten Kulturen weiterhin als Kulturland erhal- 
ten bleiben: der Sprecher werde die von unserem Berater, 
Kantonsrat Fritz Wyler, Grenchen, eingereichte Interpellation 
betreiiend Kolonisation der Anbauwerke in allen Teilen unter- 
stützen. Es wäre eine Schande, wenn das durch vier Jahre hin- 
durch angebaute land. das zum Teil mit grossen Kosten ge- 
rodet wurde. nach Jahren wieder in den Urzustand zurück- 
käme. Das l.andwirtschaftsdepartement hat selır grosse Vor- 
arbeiten zur Kolonisation dieser Anbauwerke geleistet, was die 
Planung der Höje und die Kostenberechnungen beweisen. 

Kantonsrat Wyler ireut sich über das gelungene Anbauwerk 
und hoift. dass bald auf dem von den solothurnischen Konsum- 
genossenschaiten bewirtschafteten Gebiet ein «Konsumhoi» ent- 
stehe. der den nächsten Generationen beweisen soll, dass auch 
die Genossenschaiten in den Kriegsiahren auf dem Gebiete der 
Anbaupflicht ihr Scherilein geleistet haben. 

Nach der Besichtigung vereinigten sich die Teilnehmer zu 
einem Nachtessen in «Rössli» in Balsthal, wo an die Familie 
Schweingruber, welche das Land bewirtschaftet, das offizielle 
Diplom des Eidg. Kriegsernährungsamtes übergeben wurde. 
Dem Präsidenten des Anbauwerkes, Walfer Ammann, wurde 
der Dank der im Anbauwerk vereinigten Genossenschaiten für 
die grosse und vorzügliche Arbeit ausgesprochen. 

Ammann Schaad aus Laupersdori, als Vertreter der Bürger- 
gemeinde als Eigentümerin des Anbaulandes, hat in bezug auf 
die Kolonisation von den Bedenken der Bürger von Laupersdori 
Kenntnis gegeben. Er versichert, naclı besten Kräften mitzuhel- 
fen. dass das Kulturland als solches erhalten bleibt und nicht 
mehr zu Allmendland verfällt. 

Der Präsident gibt von der Absicht Kenntnis, dass nach Ab- 
schluss der diesjährigen Ernte die Genossenschait im Verlaufe 
des Herbstes liquidiert werde. Es wird dann noch einmal Ge- 
legenheit geben, in einem Bericht Rechenschaft über das Ge- 
meinschaitswerk der solothurnischen Konsumgenossenschaiten 
abzulegen. as. 


Die Bewegung im Ausland 


USA. Zusammenschluss zweier Genossenschaftsverbände. * In 
New York wurde am I. und 2. Juni d. J. die Generalversamm- 
lung der Genossenschaften des Grosseinkauisverbandes der 
Oststaaten abgehalten. an der Vertreter von 50.000 Mitgliedern 
aus 200 Konsumgenossenschaiten teilnahmen. Es wurde grund- 
sätzlich einen Antrage zugestimmt. wonach eine Kommission 
mit der Ausarbeitung der Statuten und Bestimmungen für einen 
Zusammenschluss der östlichen Genossenschaftsliga mit dem 
östlichen Grosseinkaufsverband betraut werden soll. Damit 
würden die erzieherischen mit den geschäftlichen Funktionen 
in einer einzigen Organisation vereinigt. was die Anhandnahnte 
neuer Aufgaben erleichtern würde. Es liegt denn auch bereits 
ein Fünfjahresprogranım vor, das folgende Projekte vorsieht: 
Ausdehnung der Elektrizitätsversorgung; Vermittlung von 
Hauslialtartikeln: bessere Vermittlung leichtverderblicher Wa- 
ren in einem Umkreis von 50 Meilen vom Lagerhaus; För- 
derung des Umsatzes in Kolonialwaren und Errichtung wei- 
terer Lagerhäuser. Olıne Opposition wurde eine Erhölung des 
Anteilscheinkapitals um eine Million Dollars beschlossen. 


— Konzentralion der Konsumgenossenschaltsbewegung in 
Chicago. * Vorbereitungen gesetzlicher und technischer Natur 
für eine bedeutende Stärkung der Genossenschaftsbewegung in 
Chicago sind kürzlich glücklich getroffen worden. Eine Kom- 
mission von Vertretern verschiedener bereits bestellender Ge- 
nossenschaften und Arbeiterorganisationen funktioniert provi- 
sorisch als Vorstand der künftigen Zentralen Genossenschaft 
von Chicago. Es werden Anteile zu 20 Dollars ausgegeben. mit 
Limitierung auf 100 Anteile pro Mitglied. also 2000 Dollars. 
Jedes Mitglied verfügt über eine Stimme, ohne Rücksicht auf 
die Höhe seiner Einlage. Eine Eintrittsgebühr von 5 Dollars 
soll die Aniangsspesen für Organisation und Propaganda 
decken. 


Schweden. Genossenschaftlicher Walfischfang. * Der Ge- 
nossenschaftsverband beabsichtigt. den Fang von Walfischen 
an die Hand zu nelımen. Der Walfischfang liegt heute in den 
Händen eines internationalen Trusts, dessen Bedingungen auch 
die Genossenschaften unterworfen sind. Der schwedische Ge- 
nossenschaftsverband gedenkt num auch, gegen diesen Trust 
den Kampf aufzunehmen und sich aus dessen Umklammerung 
zu befreien. 


| 


Aus unserer Bewegung 


Aus unseren Verbandsvereinen 


Umsätze: 1944145 1915,46 
Jona . 652 400.— 706 700.— 
Kölliken 700 500.— 8-18 200.— 
Niederlenz 230 200.— 264 800.— 
Walleustadt 343 100.— 331 100.— 
Weinfelden . 955 800. 1094 100.— 


Schöftland trauert um seinen Präsidenten, Hrn. E. Wüthrich. 
Mit grosser Umsicht und grossem Verständnis hat der Ver- 
arbene während 15 Jahren die Geschäfte der Genossenschaft 
erledigt. 


Aarberg veranstaltet eine Konsumreise, auf die Schynige 
Platte. Bern hat eine Konsumablage in Niederscherli eröffnet 
und macht seine Mitglieder auf die Sammlung für das Kinder- 
dorf Pestalozzi aufmerksam. Ferner lud die Arbeitsgemein- 
schaft zu einem Vortragsabend ein, an welchem Herr Spar- 
gniapani, welcher von einem sechswöchigen Aufenthalt aus 
England zurückkelirte, das heutige Leben der Engländer schil- 
derte. Beverin konnte gegenüber 1945 seinen Umsatz im ersten 
Halbjalır 1946 um 13,38 % erhöhen. Bremgarten b.B. Spiez 
und Worb schliessen ihre Verkaufslokale nun ebenfalls jeden 
Mittwochnachmittag. Gemäss Fusionsvertrag werden Brugg 
und Windisch die Firmabezeichnung «Konsumgenossenschaft 
Brugg-Windisch» tragen. Langnau i.E. veranstaltet eine Reise 
auf das Brienzer Rotlıorn. Rorschach meldet im Juni 1946 
einen Mehrumsatz von Fr. 28810.23 = 12,93 % gegenüber dem 
gleichen Monat im letzten Jalır. Ferner wirbt Rorschach für 
«Wir kommen», die Monatszeitschrift für die Jugend. Seon 
setzte den nominalen Wert jedes Anteilscheines von Fr. 20.— 
auf Fr. 10.— herab. 


St. Gallen bot seinen Mitgliedern Gelegenheit, die Kon- 
serveniabrik Winkeln zu besichtigen. Winterthur lässt seine 
Mitglieder durch die im «GV» abgedruckten Stimmizettel über 
den Ladenschluss an einem halben Tag pro Woche entscheiden. 
Kürzlich konnte die Bäckerei des Lebensmittelvereins Zürich 
ılır 40jähriges Jubiläum feiern. Der bisherige Betriebsleiter. 
Herr Fritz Pfister, der während 20 Jahren als einfacher Bäcker 
tätig war und dann zum Betriebsleiter aufrückte. welches Amt 
er nun schon 17 Jahre innehat. tritt zurück. An seine Stelle 
wurde Herr Arthur Geier, bislıer Bäckereileiter des Konsum- 
vereins Horgen, gewählt. — Zürich bot dem Personal sowie 
den Behörden Gelegenheit, das auf der Halbinsel Au bei 
Wädenswil zur Aufführung zelangende Festspiel «Die kluge 
Närrin» zu besuchen. Für weitere drei Abende konnte jeder- 
mann in den Ablagen des LVZ zum Preise von Fr. 3.—/4.— 
Billette für die Seefahrt und Theateraufiführung zusammen er- 
werben. “ 


Basel, Frenkendorf und Uzwil melden die Eröfinung ihrer 
Dörranlagen. Langnau-Gattikon und Papiermühle machen eine 
Konsumreise aui den Rigi. Das Reiseziel von Liestal ist 
Rapperswil-Einsiedeln. 


Saint-Imier arrangierte ein Volksiest für die Genossen- 
schaftsfamilien auf der Alp Villeret. Der Ueberschuss der Ein- 
nahmen ist für den Genossenschaftlichen Frauenverein be- 
stimmt. 


Aus der Aktivität der dem KFS angeschlossenen Sektionen 
und Gruppen: Freidori stellt einen genussreichen Ausflug per 
Autocar durch alle Täler des schönen Baselbietes an einen 
Nachmittag in Aussicht. Gümiligen ladet seine Mitglieder zu 
einem Abendspaziergang ein, und die Genossenschafterinnen 
von Morges beabsichtigen eine Autofahrt, welche über Sainte- 
Croix-Les Rasses führt. u 


Davos, Aus dem Jalıresbericht. * Der Umsatz erhöhte sich 
von Fr. 1636 900.— um Fr. 180 600.— oder 11,03 % auf Franken 
1817 500.—, während die Zahl der Mitglieder von 1322 auf 1355 
stieg. Eine befriedigende Arbeit leisteten auch die Produktions- 
betriebe, die Bäckerei und die Schuhmacherei. Leider ist im 
Brennmaterialgeschäft ein Minderumsatz zu verzeichnen. Aus 
der Bilanz: Totalbetrag Fr. 919 800.—: Aktiven: Bankguthaben 
und Wertschriften Fr. 213300. —, Ausstände Fr. 69 100.—. 
Warenvorräte Fr. 253 800.—. Beteiligungen Fr. 28 600.—. Liegen- 
schaften Fr. 318000.—; Passiven: Depositen Fr. 47-4100. 
ausstehende Marken Fr. 30 800.—, Hypotheken Fr. 120 000. 
Kautionen Fr. 22600.-—, Reservefonds Fr. 229 000.—, transito- 
rische Passiven Fr. 10 000.—. 


3 Eu He 
Grabs. Aus dem Jahresbericht. * Der Umsatz ging um 
richtsjahre (1944/45) von Fr. 824 350.— (1913/44) AEN 
805 650.— zurück. Die Zahl der Mitglieder erhöhte sich a 
auf 1080, hingegen ist die durchschnittliche Konsumarion der 
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Mitglieder von Fr. 770.— auf Fr. 745.— zurückgegangen. Bei 
einen Prozentsatz von 10 % wurden pro 1944/45 Fr. 71 000.— 
an Rückvergütungen ausbezalılt (gexen Fr. 80 000.— im Vor- 
jahr); der ordentliche Reservefonds erhöhte sich von Franken 
174 100.,— auf Fr. 182300.—. Die Verteilung des Nettoüber- 
schusses sieht vor: 4% Rückvergütung an die Mitglieder 
(nebst 6% garantiertem Kundenrabatt) Fr. 31 000.—, in den 
Reserveionds (statutarisch) Fr. 8000.—. in den Dispositions- 
fonds Fr. 5000.—, Saldovortrag aui neue Rechnung Fr. 4900.—. 
Die Bilanz weist bei einem Totalbetrax von Fr. 364 200.— u.a. 
folgende Posten auf: Aktiven: Warenvorräte Fr. 49 000.—, Gut- 
haben Fr. 124 000.—, Obligationen Fr. 60 000.—, Depositen Fran- 
ken 52 800.—, Immobilien Fr. 62 000.—: Passiven: Reserveionds 
(Betriebsfonds) Fr. 182 300.—, Dispositionsfonds Fr. 50 000.—, 
Kreditorenkonto Fr. 43 100.—. 


Kirchberg (Be.) Aus dem Jahresbericht. * Der Umsatz ist 
um Fr. 79 000.— auf Fr. 1032 000.— angestiegen (8,3%) und 
überschreitet erstmals die Million. Die Zahl der Mitglieder be- 
trägt 1233. An Rückvergütung werden 9 % ausgerichtet, was 
einen Betrag von Fr. 77 000.— beansprucht. Aus der Bilanz: 
(944 000.—). Aktiven: Kurzfristige Betriebswerte: Fr. 478 000.—, 
Warenvorräte Fr. 68 000.—. Hypotlıekardarlehen Fr. 173 000.—, 
Beteiligungen Fr. 16 300.—, Immobilien Fr. 205 000.—. Passiven: 
Depositen Fr. 402 000.—. Eigenkapital Fr. 431 800.— (Anteil- 
scheine Fr. 55 200.—. Reservefonds Fr. 301 100.—, Hilfsfonds 
Fr. 57 000.—), Betriebsüberschuss Fr. 104 100.—. Der Konsunt- 
yern bereitet sich vor, nächstes Jahr das 75jährige Bestelien 
zu feiern. 


Lausanne. Aus dem Jahresbericht. * Der Umsatz stieg von 
Fr. 9 143 200.— um Fr. 366 200.— auf Fr. 9509 500.— (1945). 
Die Zalıl der Mitglieder erhöhte sich um 200 von 12600 auf 
12800. Eine rege Aktivität entfalteten die zahlreichen lokalen 
genossenschaftlichen Studienzirkel. der « Groupe des coop&ra- 
trices» und « Jeunesse-Coop » (genossenschattlicher Jugend- 
zirkel). Aus der Bilanz: Totalbetrag Fr. 6 465 900.—: Aktiven: 
Kassa, Postcheck, Banken Fr. 903 900.—. Debitoren Franken 
172 900.—. Lieferanten (vorübergehend Debitoren) Fr. 82 200.—, 
Werischriften Fr. 49 600.—. Warenvorräte Fr. 1267 500.—, Be- 
teiligungen Fr. 128 600.—, Immobilien Fr. 3721 900.—, Grund- 
besitz Fr. S0 000.—; Passiven: Lieferanten Fr. 228 600.—, Kre- 
ditoren Fr. 96 700.—, Rückvergütung Fr. 176700.—. Personal- 
kautionen Fr. 51 400.—, Depositen Fr. 2 330 500.—, Hypotheken 
Fr. 1517 200.—, Obligationen Fr. 1690 200.—, Anteilscheine 
Fr. 188 900.—, Reserven Fr. 104 700.—. 


Winterthur. * Die Bäckerei wird grösser. Seit einigen Wo- 
chen rattern bei der Konsumbäckerei eifrig die Baumaschinen. 
Staunend bleiben die Passanten stehen, und auf jedem Mund 
erscheint die Frage: «Was gibt's wohl da Neues?» 

Vor allem erhält unsere Spedition die längst notwendige 
Entlastung. Zu diesem Zwecke werden die Speditionsräume 
um zwölf Meter verlängert. 

Durch eine Verlegung der Konditoreispedition gewinnt auch 
die Konditorei selber an Raum. Hier sollen vor allem Schoko- 
ladearbeiten sowie neue Fabrikationszweige untergebracht 
werden, 

Als wichtigste Neuerung werden in dem in Entstehung be- 
griffenen Neubau Kühlrdume eingerichtet. Ein neuzeitlicher. 
mit allen technischen Neuheiten eingerichteter Tiefgeirierraum 
wird uns in Zukunft unermessliche Vorteile sichern. Hier kön- 
nen Früchte wie Kirschen. Aprikosen. Zwetschgen für das 
ganze Jahr eingelagert werden: sie stehen im Moment des Be- 
darfes in irischer. einwandfreier Qualität zur Verfügung. \Vie 
weit die Tiefkühlung auch für Backwaren in Frage kommen 
kann, ist heute noch nicht restlos abgeklärt. 
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Mehranbauwerk 2O- 


„Hohe Buche“ 
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KREIS VIII V.S.K. 


Wir machen unsern beteiligten Vereinen die 
Milleilung, dass unsere Gelreideäcker heute 
prachtvoll dastehen. Aus Odland ist nun Kultur- 
land geworden, und es lohnt sich eine Besich- 
tigung verbunden mit einem schönen Spazier- 


gang auf die «Hohe Buche» oder den Gäbris 


Der geschäftsleitende Ausschuss 


b 


Kreisverbände 


Kreisverband Illa 
Propagandaaktion für die Eigenprodukte der Seifenfabriken 
des V.S.K., Monthey und St. Gallen 


Es werden vier Verkäuferinnenkonferenzen durchgeführt. Wir 
bitten die Vereinsverwaltungen, das Verkaufispersonal an diese 
Örientierungskonierenzen wie folgt zu delegieren: 

I. September. Bern. vormittags 10.00 Uhr, Hotel Volkshaus, 
für die Vereine: Bern, Papiermühle, Worb, Zäziwil. Lanx- 
nau i.E.. Zollikofen. Münchenbuchsee, Hindelbank. Hettiswil. 
Krauchthal. Schüpfen, Uettligen. Thörishaus, Neuenexg, Laupen- 
Sensethal. Murten, Kerzers, Bremgarten. Limpach, Bätter- 
kinden,. Riggisberg. Toiien. Belp. Schönbühl, Schwarzenburg. 


1. September, Thun. vormittags 10.00 Uhr, Gasthof Sädel, 
jür die Vereine: Seitigen. Uetendori, Thun-Steifisburg. Ober- 
hofen a. Th.. Spiez. Reichenbach. Frutigen. Kandersteg. Krai- 
tigen, Leissigen. Interlaken. Boltigen. Zweisimmen. Lenk i. S., 
Gstaad. Turbach. Lauterbrunnen, Wengen, Mürren. Stechelberg, 
Habkern. Meiringen. 


$. September, Herzogenbuchsee, vormittags 10.00 Uhr, Gast- 
haus Sternen. für die Vereine: Burxdori. Oberburg. Kirchberg. 
Koppigen. Herzogenbuchsee. Bützberg. Langenthal, Huttwil, 
Wangen a.A&., Rumisberg. Niederbipp. Rogswil (B.), \Wynau, 
Melchnau, Utzenstori. Autiswil. 


$. September, Biel, vormittags 10.00 Uhr, Hotel Volkshaus, 


tür die Vereine: Biel. Lyss. Diessbach b.B.. Büren a. A.. Saf- 
nern. Pieterlen. Lensnau. Erlach, Ins. Laufen (Jura), Aarberg. 


PROGRAMM: 


Begrüssung durch einen Vertreter des Kreisvorstandes. 
Herr O. Rüfenacht spricht über «Neues von der Eigen- 
produktion». anschliessend Diskussion, 

Herr A.Engesser spricht über «Das Verkaufspersonal 
im Diensie einer Aktion». Diskussion. 

12.00 Uhr bis 14.15 Uhr: Mittagessen (Fr. 4.—, 2 Mahl- 
zeitencoupons). 


Schluss der Versammlung zirka 16.00 Uhr. 


Wir würden uns in Anbetracht der Wichügkeit der Sache 
ireuen. das gesamte \erkauispersonal des Kreises Illa, selbsi- 
verständlich auch die Verwaltungen oder die Vertreter der 
Vereinsbehörden. an diesen Konferenzen begrüssen zu dürfen. 


Iın Namen des Kreisvorstandes lIa, 
Der Präsident: sig. H. Althaus 
Der Akwar: sig. J. Rich 


Arbeitsmarkt 


Nachfrage 


Der Konsumverein Appenzell sucht per I. Oktober eine zu- 
verlässige, xewandte. im Rationierungswesen versierte und im 
Verkaui tüchtige Verkäuferin. Kaution muss geleistet werden. 
Anmeldungen mit Zeugniskopien und Lebenslauf sind zu richten 
an Herrn G. Degen. V.S.K., Wülilinzen, 


 Konsumverein der Ostschweiz sucht eine tüchtige, selbstän- 
dige erste Verkäuferin in Laden mit einem Umsatz von 
230 000 Fr. Verlangt werden gründliche Kenntnisse in der Le- 
bensmittel-- Manuiakturwaren- und Haushaltartikelbranche. 
Ferner wird ‚eine junge. tüchtige Verkäuferin gesucht. die in 
der Lebensimittelbranche absolut bewandert ist. Eintritt sofort 
oder nach Uebereinkunft, Freihalbtage und Ferien geregelt. 
Oiterten mit Angabe der Gehaltsansprüche. Zeugniskopien und 
Photo erbeten unier Chifire Sı.G.288 an die Redaktionskanz- 
lei. V.S.K.. Basel 2. 


Wir suchen auf 1. November 1946 eine tüchtige, gewandte 
und seriöse Verkäuferin zwecks selbständiger Führung eines 
Filialbetriebes mit einem jährlichen Umsatz von zirka 
Fr. 100 000.—. Die Depothalterin muss an selbständiges und 
rasches Arbeiten in allgemeinen Waren vertraut sein und das 
sesamte Rationierungswesen kennen. Die Entlöhnung erfolgt 
wie bisher provisionsweise. Kautionsiähige Bewerberinnen, 
die sich über eriolgreiche Tätigkeit ausweisen können, be- 
lieben ihre Oiierten mit Zeugnisabschriiten und Photo an den 
Präsidenten der Konsumgenossenschaft, Herrn Otto Rüfli-Seiler, 
Lengnau b. Biel, einzureichen bis spätestens 24. August 1946. 
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Angebot 


Junge Tochter, welche die kaufmännische Lehre inkl. Laden- 
service vor Jahresfrist absolviert hat. sucht Stelle für Büro 
und Aushilfe im Laden. Eintritt nach Uebereinkunft. Offerten 
erbeten unter Chifire G.G. 154 an die Redaktionskanzlei, 
VESARNesBase]e2: 


Junger Bäcker, ımit Konditoreikenntnissen, zurzeit noch in 
ungekündigter Stellung, sucht sich auf I. Oktober oder später 
zu verändern in mittleren oder grösseren Betrieb. Offerten mit 
Gehaltsangabe erbeten unter Chifire A, B. 155 an die Redak- 
tionskanzlei. V.S.K.. Basel 2. 


_ 27jähriger, zuverlässiger Konditor sucht Jahresstelle. Gute 
Zeugnisse. Offerten an \Verner Glauser, b. Meyer, Länggass- 
strasse 21. Bern. 


Erfahrener, initiativer und selbständig arbeitender Fachmann 
der Lebensmittelbranche sucht Engagement als Geschäftsführer 
einer mittleren bis grösseren Konsunmigenossenschaft. 39 Jahre 
alt, verheiratet, Schweizerbürger. Seit 16 Jahren an leitenden 
Stellen in Grossbetrieben (Filialunternehmungen) der Lebens- 
mittelbranche tätig. Zielbewusst in allen kaufmännischen und 
Verwaltungsarbeiten. Bestqualifizierter Ein- und Verkäufer. 
Erprobter Organisator in Betrieb und Verkauf. Spezialist mit 
nachweisbaren Eriolg in der Gestaltung, Kontrolle und Füh- 
rung von schlagkräftigen Verkaufsgeschäften. Deutsch und 
französisch sprechend. Anpassungs- und verhandlungsfähig. 
Beste Reierenzen. Eintritt nach Vereinbarung. Anfragen sind 
zu richten unter Chiffre Fl. Z. 155 an die Redaktionskanzlei, 
VESuKe Basele2: 


Junge, tüchtige Verkäuferin, im Besitz des Fähigkeitsaus- 
weises des Genossenschaftlichen Seminars Freidori. sucht auf 
I. Oktober, eventuell später, Konsumdepot mit gutem Utnsatz 
zu übernehmen. Der Mann besitzt gute Uingangsiormen und 
könnte eventuell mithelfen. Wohnung müsste vorhanden sein. 
Otierten erbeten unter Chiffre M. L. 160 an die Redaktions- 
kanzlei, V.S.K., Basel 2. 


Junger, kräftiger Mann sucht Stelle in Konsumgenossen- 
schaft als Magaziner oder Spediteur. Antritt auf 1. Oktober 
1946 möglich. Offerten sind zu richten unier Chiffre A. F. 161 
an die Redaktionskanzlei, V.S.K., Basel 2. 
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